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    Das Buch


    Lange hatte der DarkRiver-Leopard Bastien Smith nach seiner Gefährtin gesucht, und als er ihr nun endlich gegenübersteht, ist er fest entschlossen, sie nie wieder gehen zu lassen. Denn die süße Kirby entfacht eine Begierde in ihm– so ungezähmt und leidenschaftlich –, wie er sie noch nie zuvor gespürt hat…
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    Sie hatte ihn reingelegt, das war Bastien Smith inzwischen vollkommen klar. Seine eigene Mutter hatte ihn nach Strich und Faden ausgetrickst, und eigentlich gab es jetzt nur noch eine Sache, die ihn unter Umständen versöhnlicher stimmen könnte– dass es ihn nicht allein getroffen hatte. »Schwöre, dass du keine Ahnung hattest!«, zischte er seinem jüngeren Bruder Sage zu, der sich wie er in der Nähe der Tür herumdrückte, durch die sie jederzeit hätten flüchten können– was sie jedoch nicht wagten.


    Sage verschränkte empört die Arme vor der Brust: »Traust du mir wirklich zu, dass ich gegen den Bro-Code verstoße?«


    Bastien fuhr sich schon wieder mit der Hand durch das dunkelrote Haar, das mittlerweile ganz in Unordnung geraten war. »Tut mir leid!« Er war erschöpft und mürrisch, sonst wäre er nie auf die Idee gekommen, Sage eine solch ruchlose Tat zu unterstellen. »Mir hat Mom gesagt, sie brauche kurz mal eine starke Hand.«


    »Womit sie im Prinzip ja nicht gelogen hat.« Sage deutete mit dem Kinn auf den schweren Esstisch, den die beiden im großen Wohnzimmer ihres Elternhauses aufgestellt hatten, nachdem vorher viele der restlichen Wohnzimmermöbel in andere Zimmer des Hauses verbannt worden waren. So hatte nicht nur der Tisch in dem Zimmer Platz, sondern auch die große Menge der Gäste, die sich darum drängte.


    Für die beiden Männer war das keine besondere Sache gewesen, sie hatten ihrer Mutter gern geholfen, alles für den Lunch vorzubereiten, zu dem sie ihre Lesegruppe eingeladen hatte und auf den sie sich schon die ganze Woche gefreut hatte. Allerdings war ihnen verschwiegen worden, dass die Lesefreunde ihrer Mutter nicht allein, sondern in Begleitung sämtlicher heiratsfähiger Frauen ihrer Bekanntschaft auftauchen würden: Töchter, Nichten, Nachbarinnen, Arbeitskolleginnen und alle, die sich sonst noch hatten überreden lassen, an dieser unglaublich peinlichen Veranstaltung teilzunehmen.


    Unter normalen Umständen hätte Bastien das alles zwar murrend, aber gutwillig durchgestanden, denn er liebte seine Mutter und wollte sie auf keinen Fall kränken. Aber unter normalen Umständen hätte er sich auch nicht so ausgelaugt und total durch den Wind gefühlt wie jetzt, nachdem er zwei Wochen lang kaum geschlafen hatte. Bastien wollte nämlich nicht irgendeine Frau, sondern eine ganz bestimmte. Er wollte die, in der sein innerstes Gefühl die richtige erkannt hatte, er wollte seine Partnerin– die er allen Gesetzen der Paarung von Gestaltwandlern zum Trotz einfach nicht wiederfinden konnte.


    Er hatte die Witterung seiner schwer zu fassenden Auserwählten vor vierzehn Tagen, acht Stunden und siebzehn Minuten zum ersten Mal aufgenommen, und zwar auf einer Straße in Chinatown. Ihr Duft hatte sofort eine wilde, mit umwerfender Freude gepaarte Besitzgier in ihm geweckt, die ihn verharren und dann kehrtmachen ließ. Ja!, hatte er gedacht, denn dieser Duft sprach zu ihm, wie nie zuvor etwas zu ihm gesprochen hatte, und er hatte ihm unbedingt folgen wollen– nur war er da schon wieder verschwunden gewesen. Die Witterung hatte sich in einem dichten Nebel aufgelöst, den selbst die scharfen Sinne eines Gestaltwandlers nicht zu durchdringen vermocht hatten.


    Er hatte es nicht fassen können. Er mochte nicht glauben, dass er sie wirklich verloren hatte, und verbrachte Stunden damit, das Gebiet abzusuchen, in dem er ihre Witterung zuerst wahrgenommen hatte. Erst als der Tag längst verblasst war und Mitternacht dunkel heraufzog, war er mit leeren Händen und aufgewühlter Seele nach Hause zurückgekehrt, voller Sehnsucht nach ihr, die er nicht finden konnte. Sein Leopard hatte ihn nicht lange schlafen lassen und nur wenige Stunden später wachgekratzt, weil er das Gefühl hatte, sie sei ganz in der Nähe, schwer verletzt und leidend. Seine Partnerin litt, und er war nicht bei ihr– er war sofort wieder losgezogen, denn allein schon der Gedanke daran drohte ihn zu zerreißen.


    Draußen auf den Straßen zauberte die Morgenröte Inseln aus Licht, die stetig größer wurden. Hunderte erwachten und kamen aus ihren Wohnungen, Leute in allen Formen und Farben– nur sie nicht.


    Auf dem Rest der Welt mochte die Anspannung einer abwartenden Stille lasten, denn niemand wusste, ob die tiefgreifenden Veränderungen in der Welt der Medialen, dem Volk, das sich den Planeten mit Menschen und Gestaltwandlern teilte, nicht erneut zu gewalttätigen Auseinandersetzungen führen würden, doch Bastien hatte nur eins im Sinn: Er musste sie finden.


    Seit jener ersten Nacht wiederholte sich das Muster jeden Abend von Neuem: Sobald die Bewohner der Stadt zu Bett gegangen waren, streifte Bastien in Leopardengestalt durch die leeren, nebelverhangenen Straßen der Stadt. Er hatte Tausende von Spuren geprüft und wieder verworfen, war unzähligen Geheimnissen auf die Schliche gekommen, und drei- oder viermal hatte er sogar den wilden, süßen, durch und durch einmaligen und berauschenden Duft in der Nase gehabt, der zu ihr gehörte, ohne ihn richtig zu fassen zu bekommen. Er blieb nicht hängen, ihr Duft, wie er es eigentlich hätte tun müssen, er ließ sich nicht verfolgen. Er war da– und dann wieder nicht, war einfach verschwunden an Stellen, wo es nicht hätte möglich sein dürfen, wie zum Beispiel in einem schmalen Durchgang zwischen zwei Gebäuden oder auf halbem Weg eine Treppe hinauf. Wie hätte sie an diesen Orten verschwinden können? Es sei denn, sie hatte Flügel…


    Wenn sie eine Gestaltwandlerin der Lüfte war, vielleicht zu der Gruppe von Falken gehörte, mit der Bastiens Rudel eine Allianz unterhielt, würde das manches erklären und ihm Möglichkeiten eröffnen, sie zu finden. Aber ihrer Witterung haftete etwas Katzenartiges an, ein spezieller Duft, der ihm verriet, dass er nach einer Gestaltwandlerin suchte, die wie er eine Katze war, eine Katze, die eben noch hier war, im nächsten Moment aber schon wieder verschwunden.


    Und immer wenn er die Witterung der Gestaltwandlerin verlor, bekam er einen anderen, weicheren Duft in die Nase, der irgendwie mit ihrer Witterung zusammenging und ebenfalls seine ureigensten Instinkte weckte. Bastien folgte auch diesem zweiten Duft, wohl wissend, dass er als Gestaltwandler nicht zwei Frauen gegenüber das Gleiche empfinden konnte, aber dieser zarte Duft verlor sich womöglich noch schneller unter den bitteren Aromen von Gewürzen und Kaffee, die aus den Restaurants drangen, oder in den Duftwolken vor einem der zahlreichen Schönheitssalons. Für Bastiens Sinne war die Stadt ein einziges Kaleidoskop von Düften.


    Eigentlich waren beide Witterungen weniger intensiv, als sie es hätten sein dürfen, und er vermochte der katzenartigen nur deswegen länger zu folgen als der anderen, weil sie eine gewisse beißende, sehr ursprüngliche Note besaß, durch die sie sich sogar von den anderen Gestaltwandlerwitterungen der Stadt abhob.


    Die ganze Sache trieb Bastien langsam in den Wahnsinn.


    »Ich komm noch nicht mal an die Brownies ran.« Die traurige Stimme seines jüngeren Bruders riss ihn aus seinen Grübeleien. Er sah auf: Sage warf gerade sehnsüchtige Blicke auf den Esstisch mit all seinen Köstlichkeiten, die sich für ihn unerreichbar jenseits der Wand aus Frauenkörpern auftürmten, die sich davor gebildet hatte. »Ich wollte mir gerade einen holen, als die Ersten eintrudelten, und ich dachte, ich schaffe es noch bis zur Hintertür.«


    Das mit der Hintertür hatte Bastien auch versucht, war aber von seiner Mutter in barschem Ton zurückbeordert worden.


    Bastien verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust und bemühte sich um einen finsteren Blick. »Eins wüsste ich wirklich zu gerne: Wenn wir Männer angeblich diejenigen sind, die wählen dürfen, warum fühle ich mich hier wie das Ausstellungsstück auf einem Fleischmarkt?«


    Sage bleckte die Zähne, als sich eine große, attraktive Blondine so in seiner Nähe aufbaute, dass man es nur als Einladung auffassen konnte. Die Frau, ein Mensch, sah hastig in eine andere Richtung, und Sage wollte sich schon freuen, als er den eisigen Blick seiner Mutter auf sich ruhen fühlte. Lia Smiths zierliche, aufrechte Gestalt drückte vom Scheitel bis zur Sohle tiefste Missbilligung aus.


    Sage verging jede Lust am Grinsen. Wenn seine Mutter ihn so ansah, musste er sich ins Getümmel stürzen, auch wenn er sich vorkam wie ein geprügelter Leopard, der den Schwanz eingezogen hat. »Jetzt muss ich nett zu ihr sein, sonst kann ich mir Moms Brownies auf ewig abschminken.« Er warf Bastien einen flehenden Blick zu. »Lass mich bitte nicht allein, Mann!«


    Bastien wurde im Handumdrehen zu einem Felsen, beide Beine fest auf dem Boden, den Rücken an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. »Vergiss es! Und mit dem Bro-Code brauchst du mir erst gar nicht zu kommen, ich habe schon wesentlich mehr von diesen Veranstaltungen hinter mir als du.«


    Während er zusah, wie sein Bruder beide Hände in den Jeanstaschen versenkte und sich unter die wunderbar duftenden Frauen mischte, als gelte es, in ein Haifischbecken zu steigen, musste Bastien sich sehr zusammenreißen, um nicht einfach die Tür zu öffnen, neben der er sich verschanzt hatte, und das Weite zu suchen. Es ging nicht an, seine Mutter so vor den Kopf zu stoßen, ganz gleich, wie aufgewühlt er war und wie sehr er sich belagert und eingesperrt fühlte. Seine Mutter wollte ihm doch nur helfen. Lia Smith kannte ihre Kinder, sie wusste, wie es Bastien ging, auch wenn er ihr nichts erzählt hatte.


    Sie hatte nicht nur gespürt, wie unglücklich er war, sondern sogar völlig richtig daraus geschlossen, dass es an seinem Singledasein lag. Aber wie sollte er seiner Mutter das Unmögliche erklären? Man verlor als Gestaltwandler die Witterung seiner Partnerin nicht, wenn man sie einmal in der Nase hatte. Es hätte ihm möglich sein müssen, der Unbekannten, die seine Sinne so aufwühlte, durch Feuer und Sturm, Schnee, Regen und Hagel zu folgen, von den Straßen einer zivilisierten Großstadt ganz zu schweigen.


    »Liebling?« Seine Mutter war neben ihn getreten und hatte ihm die Hand auf den Arm gelegt. Sie roch unendlich vertraut und nach Zuhause. »Komm kurz mit in die Küche, du musst mir ein paar Gläser oben aus dem Schrank holen.«


    Er folgte ihr, ohne zu protestieren, achtete aber peinlich genau darauf, keine der anwesenden Frauen anzusehen. Sein Leopard legte keinen Wert auf die Berührung eines weiblichen Wesens, das ohne Partner war– mit Ausnahme des einen, das er einfach nicht finden konnte. Falls sich auch nur eine der Frauen hier im Raum das Privileg der Berührung herausnähme und er nackte Haut an seinem Körper spürte, würde er sie ganz sicher wütend anknurren, dachte er, obwohl er sich wirklich alle Mühe gab, sich zusammenzureißen. Da war es besser, solche Zusammenstöße von Anfang an zu vermeiden.


    »Ich weiß, welche Gläser du meinst«, sagte er, als seine Mutter und er es endlich bis in die Küche geschafft hatten, die wundersamerweise leer war. Lia hätte einen Tritthocker gebraucht, um die Gläser aus dem Schrank zu holen, die er ihr jetzt reichte und die nur benutzt wurden, wenn sehr viel Besuch im Haus war.


    »Danke, mein Kleiner.«


    Bastien hatte es aufgegeben, gegen diese Anrede zu protestieren. Egal, wie alt er wurde, egal, wie erwachsen er war und welche Stellung er im Rudel einnahm, in den Augen seiner Mutter war und blieb er ihr Junges. Jetzt nahm sie sein Gesicht in beide Hände, um ihn prüfend anzusehen. Um ihre braune Iris hatte sich ein gelbgrüner Rand gebildet, ein Zeichen dafür, dass ihre Leopardin sich an die Oberfläche ihres Bewusstseins drängte. »Das hier heute war ein Fehler, nicht wahr?«


    Wie er sie liebte, diese Frau, die ihn als Kind so oft getröstet, so oft seine aufgeschürften Knie geküsst hatte. Bastien schloss die Augen. »Ach, mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin einfach nur schlecht drauf.«


    »Nein!« Sie zupfte den Kragen des weißen Hemdes zurecht, das er zu einer schwarzen Hose trug, weil er eigentlich vorgehabt hatte, nach dem Möbelrücken noch ins Büro zu gehen und zu arbeiten. »Irgendetwas läuft falsch, und ich habe es noch schlimmer gemacht. Ich weiß ja, ich sollte mich nicht einmischen, aber ich liebe euch nun mal.« Sie warf ihm einen reumütigen Blick zu. »Da kann ich manchmal nicht anders.«


    »Das weiß ich doch!« An der Liebe seiner Eltern hatte Bastien nie zweifeln müssen, im Gegenteil, sie war das Fundament, auf dem sein ganzes Leben aufgebaut war. Deswegen war er auch geblieben, als Lia Sage und ihm befohlen hatte, gefälligst nicht das Weite zu suchen. Seiner Mutter wehzutun half weder der menschlichen Seite seines Ichs noch seinem Leoparden. Beide fühlten sich dabei nicht wohl.


    »Möchtest du darüber sprechen?«


    »Nein, jetzt noch nicht.« Er nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Sein Leopard rieb sich innen an seiner Haut, so, wie er sich früher, als er noch klein gewesen war, oft an Lias Flanke gerieben hatte, wenn sie beide in Leopardengestalt durch den Wald gestreift waren. »Das muss ich selbst auf die Reihe bekommen.«


    Lia drückte ihn kurz und voll stürmischer Zuneigung an sich, ehe sie ihn von sich schob und ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. »Dann mach, geh schon«, flüsterte sie ihm mit Verschwörermiene zu. »Ich gestatte dir, durch die Hintertür zu verschwinden.«


    »Wunderbar!«, meinte Vera Robbins von der Tür her. »Dann kannst du mich ja gleich mitnehmen, Jung Bastien.«


    Bastien unterdrückte nur mit Mühe einen lauten Seufzer. Vera war trotz ihrer hundertfünfundzwanzig Jahre eine höchst lebendige, energiegeladene Frau, die alle ihrer Weisheit und Güte wegen schätzten, die es sich aber ungern nehmen ließ, Bastien an seine Vergangenheit als Frauenheld zu erinnern. Sie hatte ja recht, Bastien war als junger Erwachsener kein Kostverächter gewesen und hatte kaum etwas anbrennen lassen, worin er sich jedoch nicht wesentlich von anderen jungen Leoparden-Gestaltwandlern unterschied, die ihre Sexualität als integralen Bestandteil ihres Wesens sahen und auslebten.


    »Klar nehme ich dich mit«, sagte er höflich. Wenn Vera gewusst hätte, dass Bastien sich schon seit acht Monaten keine Affäre mehr geleistet hatte und sich zur Zeit nach einer Frau verzehrte, die sich mehr und mehr als unauffindbare Illusion erwies, wäre sie zutiefst irritiert gewesen. Aber sie ahnte nichts davon, und das war auch besser so. Er hätte ihre Spötteleien in seiner momentanen Gemütsverfassung nur schlecht ertragen, und ihr die Bitte abzuschlagen, mitgenommen zu werden, war unmöglich. Vera gehörte nicht nur zum Rudel. Als ehemalige Soldatin hatte sie noch dazu mehr als einmal ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um andere zu beschützen.


    Sie durfte verlangen, was sie wollte, Bastien würde es ganz bestimmt nicht ablehnen.


    Er küsste seine Mutter zum Abschied auf die Wange, reichte Vera den Arm und führte sie zu seinem schicken schwarzen Auto, wo er sie vorsichtig auf dem Beifahrersitz unterbrachte, ehe er selbst sich hinter das Steuer klemmte.


    »Was für ein schönes Auto!« Vera streichelte bewundernd das weiche Kunstleder ihres Sitzes. »Allerdings nicht ganz das, was ich bei einem gesunden jungen Dominanten in der Blüte seiner Jahre erwarten würde.« Sie zog spöttisch die rechte Braue hoch. »Eigentlich hatte ich mich auf einen rasanten Ritt auf deinem Jet-Bike gefreut.«


    Bastien musste trotz seiner schlechten Laune grinsen, während er in den Gleitgang schaltete und seinen glänzenden schönen Wagen fast lautlos aus dem dichten Wald tief im Yosemite Gebiet der DarkRiver-Leoparden lenkte, wo sein Elternhaus stand. »Ich komme nächste Woche mal mit dem Bike bei dir vorbei, dann machen wir eine Spritztour.«


    »Pah!« Vera klopfte mit ihrem Gehstock gegen das Armaturenbrett. »Hättest du nicht wenigstens dafür sorgen können, dass dieses Auto rot ist?«


    »Ich habe genug Rot für mein ganzes Leben.« Bastien deutete auf seine Haare.


    Woraufhin Vera den Kopf in den Nacken warf, um laut und herzlich zu lachen. »Und für einen von diesen flotten Sportflitzern bist du sicher zu lang geraten.«


    So war es. Bastien hatte einmal in einem von diesen Dingern gesessen, ganze zwei Sekunden lang. Dann hatte ihn ein heftiger Anfall von Klaustrophobie wünschen lassen, das verdammte Ding mit den Klauen zerfetzen zu können.


    »Nichts als breite Schultern und Muskeln«, fuhr Vera fort, ehe er etwas sagen konnte. »Und feste Oberschenkel!«


    »Baggerst du mich an, Vera?«


    »Träum weiter, Jung Bastien.« Wieder ertönte das laute, ansteckende Lachen, ehe sie ihm ihren Zeigefinger in den Arm bohrte. »Warum hast du dich noch nicht gepaart oder lebst wenigstens in einer festen Beziehung? Das dürfte doch kein Problem sein, da doch die Frauen so auf dich stehen, wie wir alle wissen.«


    Die Frage traf ihn wie ein Schlag in den Magen. »Hat denn eigentlich niemand mehr Respekt vor meiner Privatsphäre?«


    »Natürlich nicht, du lebst in einem Rudel.« Die Antwort kam prompt und so, dass sich nichts dagegen sagen ließ. »Und jetzt will ich eine Antwort. Ich bin hundertfünfundzwanzig Jahre alt, ich habe keine Zeit mehr zu verlieren.«


    »Mercys Tests kann eben keine bestehen.« Wie konnte er Vera von dem Thema abbringen, das ihn gerade in den Wahnsinn zu treiben drohte? Fragen zu Liebe und Paarung taten ihm zurzeit einfach zu weh.


    »Ein kluges Mädchen, deine Schwester.«


    Bastien drehte wortlos die Heizung höher, als er sah, wie Vera sich fester in ihre Stola wickelte.


    »Und?« Sie wollte einfach nicht lockerlassen. »Übertreibt sie es mit ihrer Fürsorge, oder was ist los?«


    Bastien musste an die schändlichen Werkzeuge zum »Kätzchen häuten« denken, mit denen Mercy die letzte seiner Flammen in die Flucht geschlagen hatte. Sie hatte die entsprechende Dame davon überzeugen können, dass Bastien zum Frühstück lebende Kätzchen verzehre, und war sogar so weit gegangen, eine »Kätzchenfalle« in seinen Küchenschrank zu schmuggeln, was der Frau dann den Rest gegeben hatte. Zu der Zeit hatte Bastien allerdings schon gewusst, dass sie nicht die Richtige war, und ihre Leichtgläubigkeit den haarsträubend lächerlichen Geschichten seiner Schwester gegenüber war nur der letzte Nagel zum Sarg ihrer Beziehung gewesen. »Wenn die Richtige kommt, spielt Mercys Fürsorglichkeit keine Rolle mehr.«


    Veras Lächeln zauberte Falten auf ihr Gesicht, die von einem langen, großzügig aus dem Vollen geschöpften Leben zeugten. »Genau.« Mehr sagte sie nicht, ehe sie sich wieder in ihren Sitz zurückfallen ließ.


    Eine halbe Stunde später– Bastien hatte seinen schwarzen Panther auf Rädern beleidigen und zum Kriechen zwingen müssen, weil er Veras Stock fürchtete– hielt er vor einem kleinen Haus unweit vom Heim der Heilerin ihres Rudels. Er stieg aus, um Vera die Wagentür zu öffnen, hütete sich aber, ihr seine Hilfe beim Aussteigen anzubieten, denn das hätte sie als Affront aufgefasst, und es wäre womöglich doch noch Blut geflossen. Veras Stock kam so gut wie nie als Gehhilfe zum Einsatz.


    Eine Sekunde später kribbelte es Bastien im Nacken. Ein wilder, berauschender Duft mit einer weicheren Note darunter ließ seine Nasenflügel beben und sein Herz höher schlagen: Ihr Duft als Ganzes, das Weiche und das Scharfe, Ursprüngliche. Nicht zwei Frauen, nein, eine.


    Zu verdutzt und viel zu glücklich, um sich zu fragen, warum sich die Witterung seiner Gefährtin auf der Straße in zwei Duftnoten aufteilte, richtete sich Bastiens Leopard mit zitternden Muskeln und erwartungsvoll zur Seite gelegtem Kopf angespannt auf. Da hatte er tagelang die Stadt nach ihr abgesucht, dabei war sie hier.


    Er musste sich oben an der Wagentür festhalten, um sich umdrehen zu können. Da hinten, in der Einfahrt…


    Das Gefühl der absoluten Gewissheit war wie ein Tritt in den Magen, ein Überfall auf das Herz.


    Als hätte er die Welt bisher durch eine Nebelwand hindurch betrachtet und sähe erst jetzt alles klar vor sich. Und was er sah, war eine kleine, wohlproportionierte Frau mit einem dichten Schopf honigfarbener Haare und großen, nussbraunen Augen in einem Gesicht, dessen Haut wie dunkler Honig schimmerte.


    Eine Katze, dachte Bastien sofort. Er hatte recht gehabt, sie war eine Katze. Nur verflüchtigte sich die Katzenwitterung auch jetzt wieder so plötzlich, wie sie es draußen auf der Straße immer getan hatte. Was blieb, war der satte, frische Duft eines weiblichen Menschen, den er am liebsten an Ort und Stelle von Kopf bis Fuß abgeschleckt hätte. Katze oder Mensch, sie gehörte ihm.


    »Kirby, Schatz, das nenne ich gutes Timing!«


    Kirby. Sie hieß Kirby.


    Bastien schlug die Wagentür zu und ballte die Hände, damit niemand die Krallen sah, die er ausgefahren hatte, als sein Leopard auf die Fremde reagierte. Und dann wartete er höflich, bis Kirby zu ihnen gekommen war, statt auf sie zuzuspringen, wie es sich so ungefähr jede einzelne Zelle seines Körpers wünschte.


    Geduld!, mahnte er seine primitivere Hälfte. Er zwang sich, die Krallen einzuziehen, obwohl sein Leopard ihn dafür anknurrte. Aber letztlich beugte sich das Raubtier dem Willen des Menschen, denn es ging ja nun wirklich nicht an, diese Frau zu erschrecken und womöglich gar zu verscheuchen. Nein! Er würde ihr schmeicheln, all seinen Charme einsetzen, sie streicheln und liebkosen, sie in seine Arme, sein Leben locken. Bastien Michael Smith hatte seine Gefährtin gefunden, und er würde sie behalten.


    Als die lebhaften grünen Augen sie keinen Moment losließen, richteten sich auf Kirbys Armen sämtliche Härchen auf. Ihr Magen zog sich zusammen, in der Brust wurde es ihr so eng, dass sie schon fürchtete, keine Luft mehr zu bekommen. Ohne den großen, muskulösen Mann mit der goldbraunen Haut zu kennen, vermutete sie, dass er zum DarkRiver-Leopardenrudel gehörte. Es lag etwas Katzenartiges in der Art, wie er dastand und ihr beim Näherkommen zusah, wie ein Raubtier, das abwartete. Sie wäre am liebsten auf ihn zugerannt. Mehr noch: Es überkam sie das dringende Bedürfnis, ihn zu berühren, sich nackt an ihn zu schmiegen, seine nackte Haut auf ihrer Haut zu spüren.


    Dieser mächtige, sinnliche Drang war so ungewöhnlich für sie, dass sie sofort wieder zu sich kam. Vera sah sie an, einen eindeutig fragenden Ausdruck im Gesicht. Kirby, die nicht mehr hätte sagen können, wie lange sie schon dagestanden und einen völlig Fremden angestarrt hatte, hielt eilig die flache weiße Schachtel hoch, die sie mitgebracht hatte. »Ich habe gestern gebacken.« Ihr Herz schlug immer noch viel zu hastig und laut, ihre Stimme klang ganz heiser. »Und da dachte ich, ich bringe dir die Hälfte vom Kuchen vorbei. Du magst doch Schwarzwälder Kirschtorte.«


    »Auch ich mag Schwarzwälder Kirschtorte.« Eine tiefe männliche Stimme, die Kirbys Sinne berührte wie ein kostbarer weicher Pelz. Die Lippen des Fremden hatten sich zu einem leicht spöttischen Lächeln verzogen– hatte sie sich die leidenschaftliche Intensität etwa nur eingebildet, mit der er sie vorhin angesehen hatte?


    Vera klopfte mit dem Stock auf den Boden. »Dann willst du wohl welchen abhaben?«, fragte sie den Mann mit den grünen Augen, dessen Blick Kirbys Inneres in so hellen Aufruhr versetzt hatte.


    »Ja, bitte!« Er hatte die Hände hinter dem Rücken gefaltet und sah so unschuldig aus wie ein Fünfjähriger.


    Vera verdrehte die Augen. »Darf ich dir Bastien vorstellen?«, wandte sie sich an Kirby. »Lass dich von seinem Charme bloß nicht einwickeln, sonst liegst du schneller nackt bei ihm im Bett, als dir vielleicht lieb ist.«


    Kirby lief prompt hochrot an und bekam Bastiens Proteste nur halb mit, weil ihr das Blut so in den Ohren rauschte. Vera beachtete die beiden jungen Leute nicht weiter, sondern steuerte mit raschen, anmutigen Schritten auf ihre Haustür zu, jeder Zoll auch jetzt im hohen Alter durch und durch Gestaltwandlerin. Kirby folgte ihr mit gesenktem Kopf. Sie mochte diesen Bastien nicht ansehen, solange ihr Gesicht noch so brannte und ganz bestimmt einer überreifen Tomate glich. Sie musste allerdings feststellen, dass sie sich einen mehr als ein Meter achtzig großen Schatten zugelegt hatte.


    »Ich habe irgendwie das Gefühl, mich verteidigen zu müssen«, schnurrte dieser Schatten dicht an ihrem Ohr.


    Katze. Ganz eindeutig eine Katze. Eine große, wunderschöne, Katze, die sich an ihre Fersen geheftet hatte. »Ach, ja?«, brachte sie heraus, während sich auf ihren Armen eine Gänsehaut bildete und sie nichts anderes mehr in der Nase hatte als den sauberen Duft eines frisch gewaschenen, warmblütigen Mannes. »Dann holst du dir nicht gern nackte Frauen in dein Bett?« Hilfe! Diese Antwort hatte sie sich bestimmt nicht selbst ausgedacht! Sie stammte vermutlich aus einem ihr bis dato völlig unbekannten Teil ihres Ichs, einem Teil, der ihr gerade einflüsterte, sie müsste diesem Typen mal die Krallen zeigen. Dabei war sie doch ein Mensch, sie hatte gar keine Krallen. Obwohl es sich gerade so anfühlte, als würde an ihren Fingerspitzen etwas Scharfes, Spitzes von innen gegen die Haut drücken.
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    Es entstand eine kleine Pause.


    Anscheinend hatte Kirby den Leoparden an ihrer Seite mit ihrer Bemerkung überrascht. Aber er erholte sich schnell wieder. »Das schon.« Seine Stimme war tiefer geworden und hatte sich eine neue Qualität zugelegt, die schwer zu fassen war, Kirbys Magen jedoch in gefährlich freiem Fall auf Talfahrt schickte. »Allerdings bin ich inzwischen sehr wählerisch geworden, was Vera mir ja nicht zu glauben scheint. Ich bin kein nur von Hormonen gesteuerter Teenager mehr. Und damals hätte der Anblick einer nackten Frau allem wohl ziemlich schnell ein Ende bereitet– rein körperlich gesehen.«


    Kirbys Wangen, die gerade erst wieder Normaltemperatur angenommen hatten, glühten erneut. Trotzdem mochte sie nicht klein beigeben. »Dann hoffe ich doch, du hast dir mit der Zeit ein bisschen mehr Standfestigkeit zugelegt.« Hatte sie das jetzt wirklich gesagt? Kirby hatte noch nie auf so eindeutig sinnliche Art geflirtet, hatte nicht einmal geahnt, dass sie das konnte.


    Als er ihr die Hand aufs Kreuz legte, schoss die Wärme der Berührung durch ihre Strickjacke und das Mieder, das sie darunter trug. Bastiens Atem strich warm um ihr Ohr. »Du machst dir keine Vorstellung, kleine Katze.«


    So ging das nicht weiter. Kirby unterdrückte standhaft das Zittern, das sie zu überwältigen drohte, und spazierte in Veras Küche, wo sie ihren Kuchen auf dem Tresen abstellte und verkündete, sie werde Kaffee kochen. Besser sie als jemand anderes– so hatte sie doch wenigstens etwas zu tun.


    Die alltäglichen Handgriffe beruhigten sie tatsächlich ein wenig, aber wenn sie gedacht hatte, Bastien so leichter ignorieren zu können, hatte sie sich leider geirrt. Sie bekam jede Bewegung des Mannes mit, der sich Vera gegenüber lässig auf einem Küchenstuhl niedergelassen und wohl gerade einen Witz erzählt hatte, denn Vera lachte.


    »Wieso hast du dich so schick gemacht?«, erkundigte sich diese, nachdem ihr Lachen verklungen war. Sie stupste Bastien mit dem eleganten Stock an, den sie wohl überhaupt nur für solche Zwecke mit sich herumtrug. »War das wegen der Mädchenparade?«


    Bastien ließ ergeben den Kopf in die Hände fallen, woraufhin die durch das Küchenfenster hereindringende Sonne sein dichtes rotes Haar aufflammen ließ. Das Fenster bot einen wunderbaren Blick auf den Wald mit den tiefgrünen Tannen. In dieser Haltung spannte sich das Hemd über den Schultern des Leoparden, und es war nicht zu übersehen, wie stark er war. »Ich dachte, Mom braucht meine Hilfe beim Möbelrücken, weil sie ihre Lesegruppe zum Lunch eingeladen hat«, knurrte er finster, als er den Kopf wieder hob. »Hätte ich geahnt, dass sie Eheanbahnung im Sinn hat, dann hätte ich mir doch die schäbigsten Jeans und ein dreckiges T-Shirt angezogen. So wollte ich hinterher noch ins Büro.«


    Während der Kaffee durchlief, suchte Kirby nach Tassen und spitzte die Ohren, damit ihr auch nicht eins der ärgerlich herausplatzenden Worte entging.


    »Deine Mutter liebt dich.« Vera funkelte Bastien an. »Du bist ein junger Mann in der Blüte seiner Jahre und in allerbester körperlicher Verfassung. Du solltest dir ein Mädchen suchen, bevor du alt und runzelig bist.«


    »Besten Dank, Vera!« Bastien lehnte sich zurück und legte den rechten Arm lässig über die Rückenlehne des Stuhls neben sich, ganz die entspannt in sich ruhende Katze. »Dabei hatte ich gehofft, mir blieben noch ein, zwei Jährchen.«


    Vera lächelte, offen und erwartungsvoll. »Was freue ich mich darauf, wenn du endlich fällst, Bastien Smith! Die Richtige wickelt dich doch um den Finger, das wird ein Spaß!«


    Er zuckte die Achseln– Kirby konnte nicht anders, als die Bewegung der wunderbar breiten Schultern zu bewundern. »Natürlich wickelt mich die Richtige um den Finger.« Seine Stimme schien extra geschaffen, um ihren Sinnen zu schmeicheln, dabei war so etwas doch gar nicht möglich. Oder doch? »Was hätte die Sache sonst für einen Sinn?«


    Veras Lächeln wurde liebevoller. »Ich bin froh, dass dir das klar ist.« Als Kirby mit dem Kaffeetablett an den Tisch trat, sah sie auf. »Und du, Kirby?« Sie zog die junge Frau auf einen Stuhl. »Hast du schon jemanden gefunden?«


    »Ich bin doch erst seit zwei Wochen in der Stadt.« Bei diesen Worten erstarrte Bastien einen Sekundenbruchteil zur Salzsäule, und seine grünen Augen hatten kaum mehr etwas Menschliches. Dann stand er auf, um den Kuchen zu holen.


    »Wenn ich dir so zuhöre, tippe ich vom Akzent her auf Georgia«, sagte er.


    Kirby nickte, froh, dass er das Thema gewechselt hatte. Aber Vera war noch nicht fertig.


    »Zwei Wochen hin, zwei Wochen her– es ist nie zu früh, sich umzusehen.« Der fröhliche Blick der Älteren glitt zwischen Kirby und Bastien hin und her. »Ihr zwei– das gäbe ganz niedliche Kleine.«


    Kirby hätte sich am liebsten in ein Mauseloch verkrochen, um zu sterben. Sofort, auf der Stelle.


    Bastien hingegen, der jetzt zwischen ihr und Vera stand, servierte ihnen den Kuchen, als hätte er gar nichts gehört. Kirby spürte die Wärme seines Körpers wie eine Liebkosung. »Da hast du bestimmt recht«, sagte er ruhig. »Bloß wird nichts daraus, wenn du Kirby ständig verschreckst und ihr weismachst, ich wollte sie nur in mein Bett zerren.«


    Wieder reagierte Kirby wie getrieben, in reiner Selbstverteidigung. Irgendetwas redete ihr ein, sie dürfe ihm keine Frechheiten durchgehen lassen, müsse sehen, dass sie die Oberhand behalte, und zwar nicht nur jetzt, sondern auch in Zukunft. Obwohl sie nicht zu den Dominanten gehörte, war es von zentraler Wichtigkeit, dass dieser Mann sie nicht schwach erlebte. Beim bloßen Gedanken daran schmerzten ihr die Fingerspitzen, und sie stellte hastig den Kaffeebecher ab, der wohl doch heißer gewesen war, als sie gedacht hatte. »Rede nur weiter so, dann kannst du dir das mit mir und deinem Bett gleich ganz abschminken.«


    Vera schlug sich vor Lachen auf die Schenkel, während Bastien sich wieder setzte. Er wirkte ziemlich kleinlaut, hatte es aber trotzdem geschafft, seinen Stuhl so nah an Kirbys zu rücken, dass sich ihrer beider Schenkel berührten, was sie noch stärker aufwühlte. Inzwischen schmerzten nicht nur ihre Fingernägel, die ganze Haut kribbelte, als dränge irgendetwas in ihr mit Macht nach draußen, als wohne auch in ihr ein Leopard, der sich von innen an ihrer Haut rieb, um dem wunderschönen Wesen neben ihr, das ihre Nervenenden verrückt spielen ließ, möglichst nahe zu sein.


    Auch diesmal schaffte sie es, das seltsame Gefühl wieder abzuschütteln und sich erneut auf Bastiens Unterhaltung mit Vera zu konzentrieren. Dieser Bastien war intelligent und witzig, ein klein wenig frech, und er hatte bestimmt nie befürchten müssen, dass Frauen ihn übersahen. Auch Kirby vermochte sich seinem Charme nicht zu entziehen, im Gegenteil. Wenn sie ganz ehrlich sein wollte, musste sie sich eingestehen, dass nie jemand eine solche Wirkung auf sie gehabt hatte wie jetzt Bastien.


    Von Anfang an hatte ihr Körper auf ihn reagiert, hatte ihr signalisiert, dass er diesen Mann begehrte. Sie verzehrte sich ja geradezu danach, mehr von ihm zu erfahren, sie wollte alles wissen, was es zu wissen gab. Kirby empfand diese Gefühle als äußerst verwirrend, genauso wie die tiefe Enttäuschung, die sie überkam, als sie ihn verstohlen nach seiner Uhr schauen sah, und sie musste sich die Nägel in die Handflächen bohren, um nicht loszuheulen. »Ich müsste wirklich dringend ins Büro«, stellte er fest. »Die politische Situation ist so unsicher, da muss man immerzu ein scharfes Auge auf alles haben.«


    »Arbeit allein macht nicht glücklich.« Vera schüttelte missbilligend den Kopf, während Kirby in ihren halb leeren Kaffeebecher starrte und hoffte, dass niemand merkte, wie ihr abwechselnd heiß und kalt wurde. »Pass auf, dass nicht der totale Langweiler aus dir wird.«


    »Wieso Langweiler, wenn ich doch angeblich mit schöner Regelmäßigkeit dafür sorge, dass sich nackte Frauen in meinem Bett wälzen?« Bastien stand auf und küsste Vera auf die Wange. »Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?«, erkundigte er sich bei Kirby, indem er die Hand auf die Rückenlehne ihres Stuhls legte und sich ein wenig zu ihr hinunterbeugte.


    Kirby wollte sich nur noch zurücklehnen, ihre Wange an seinem Arm reiben, ihn ganz zu sich herunterziehen, um seinen Mund… was war nur los mit ihr, das machte ihr ja richtig Angst! Resolut schüttelte sie den Kopf.


    »Sei doch nicht albern!« schalt Vera. »Du hast kein Auto.«


    Kirby ballte die Hände zu Fäusten, denn das Kribbeln in ihren Fingerspitzen wurde immer heftiger. »Das ist überhaupt kein Problem, ich nehme…«


    Bastiens Atem flatterte heiß und seiden an ihrem Ohr, sein Gesicht war höchstens eine kleine Liebkosung von ihrem eigenen entfernt. »Ich beiße auch nicht, versprochen.« Wenn das keine Herausforderung war!


    Kirby hatte schon als Teenager aufgehört, dümmliche Herausforderungen anzunehmen, aber Bastiens Worte weckten in ihr einen tiefsitzenden, heftigen Trotz, der etwas ganz und gar Ursprüngliches zu haben schien. Der Trotz verdrängte die Panik, die sie plagte, seit er gesagt hatte, er müsse gehen, und schaltete den Selbsterhaltungstrieb aus, der ihr riet, auf Distanz zu diesem Mann zu gehen, bis sie wieder klar denken konnte.


    »Ich habe jeden Tag mit Fünfjährigen zu tun«, sagte sie mit einer leichten Drehung des Kopfes, bei der ihr Kinn seine Schläfe streifte, was sie sofort zitternd begehrlicher werden ließ. Auch diesmal gelang es ihr, das mächtige Begehren, das so sehr jeglicher Logik zu entbehren schien, in den Hintergrund zu drängen und sich nichts anmerken zu lassen. »Im Vergleich dazu bist du doch nur ein liebes kleines Kätzchen.«


    »Aufgepasst!« Vera lächelte breit. »Unsere Kirby hat Grips.«


    Er zog ihren Stuhl zurück, immer so dicht hinter ihr, dass es jederzeit zu einer Berührung hätte kommen können. »Ich mag Frauen mit Grips.«


    »Ach ja?« Vera schnaubte. »Ich dachte, du legtest mehr Wert auf die körperlichen Merkmale.«


    »Auf Wiedersehen, Vera!« Bastien zog sich rückwärts aus der Küche zurück, um seiner Rudelgefährtin noch einmal zuzuwinken, die aussah, als sei auch sie nicht immun gegen den Charme des Jungen, den sie so erbarmungslos geneckt hatte.


    Als Kirby ihre Handtasche ergriff, um sich ihm anzuschließen, trat er zu ihr und legte ihr wie bereits vorhin die Hand aufs Kreuz. Sofort hatte Kirby wieder dieses seltsame Gefühl, als würde sich innen an ihrer Haut Fell reiben. Ihre Brüste schmerzten, und ihre Haut kribbelte bis in die Zehenspitzen.


    Kirby wusste genau, dass sie sich Bastien jetzt eigentlich entziehen musste, und zwar nicht nur der beunruhigenden Reaktionen wegen, die seine Berührungen in ihr hervorriefen. Sie war auf der Schule mit einer Gestaltwandlerin befreundet gewesen und wusste von ihr, welche Bedeutung direkter Kontakt haben konnte. Es gab feste Regeln für die Berührungen innerhalb des Rudels und gegenüber Fremden; nicht jeder Kontakt war in jeder Situation gleich akzeptabel. Die Hand eines Mannes auf dem Kreuz einer Frau, schon in Menschenkreisen eine recht vertrauliche Geste, galt in der Welt der Gestaltwandler als sehr intim.


    Unternahm sie nichts dagegen, dass Bastien sich dieses Recht bei ihr herausnahm, so würde er das als stillschweigendes Einverständnis auffassen und sich weiter um sie bemühen. Wies sie ihn jetzt aber zurück, dann würde er sich sofort und unwiderruflich zurückziehen, denn die DarkRiver-Leoparden folgten einem sehr strengen Verhaltenskodex. Letzteres wusste Kirby nicht von ihrer Schulfreundin, sondern von Vera, die ihr einiges erklärt hatte, weil Kirby als alleinstehende Frau nun in einer Gegend mit vielen Gestaltwandlern lebte und von Anfang an sehr real die Möglichkeit bestanden hatte, dass sich eines der männlichen Wesen für sie interessierte.


    »Bei Raubtieren, Leoparden also oder Wölfen, sei bitte von Anfang an ganz offen und nimm kein Blatt vor den Mund«, hatte ihr die Ältere geraten. »Andeutungen funktionieren bei ihnen nicht, wenn sie sich erst einmal eine Frau in den Kopf gesetzt haben. Aber kein Mann, weder DarkRiver noch SnowDancer, besteht auf einer Annäherung, wenn sie ihm ausdrücklich untersagt wird.«


    Kirby konnte also nicht so tun, als wisse sie von nichts. Trotzdem entzog sie sich Bastien nicht und befahl ihm auch nicht, seine Hand wegzunehmen. Denn obwohl sie fürchtete, ihre Reaktionen auf ihn nicht in den Griff zu bekommen, empfand sie es als angenehm, seinen großen Körper neben sich zu wissen, den Druck seiner Hand auf ihrem Rücken zu spüren. Seit langer, langer Zeit fühlte sich etwas richtig gut für sie an.


    Es war ein warmes Gefühl, das sie durchdrang, als Bastien neben ihr herging. Ein so gutes und richtiges Gefühl, dass es den schweren Knoten in ihrer Brust zu durchdringen vermochte, der so lange sie denken konnte ein Teil von ihr gewesen war und der sie oft nachts schrecklich plagte und weinen ließ. Früher hatte sie laut geweint, heute weinte sie leise und im Schlaf, ohne zu wissen, warum. Aber wenn sie aufwachte, waren ihre Wangen nass. Als Kind hatte sie oft geschrien, bis ihr Hals wund war, weil ihr der Schrecken so tief in den Knochen saß.


    »Hallo?« Bastiens Hand schloss sich warm um ihre Hüfte. »Alles in Ordnung?«


    Sie nickte und schlüpfte schweigend in den teuren schwarzen Wagen, der ihr sagte, dass Bastien in seinem Beruf sehr erfolgreich sein musste. Dann sah sie ihm zu, wie er um das Auto herumging und die Fahrertür öffnete. Er stieg ein, legte den Arm auf die Rücklehne ihres Sitzes und wartete, bis sie ihn ansah.


    »Wenn du lieber nicht in diesem Auto sitzen möchtest«, sagte er leise, »oder wenn du dich in meiner Gegenwart unwohl fühlst, dann sag es mir.« Aus Bastiens Augen heraus sah sein Leopard sie an. »Möchtest du lieber aussteigen? Allein nach Hause gehen?«


    »Nein.« Kirby antwortete spontan, ohne groß nachzudenken, wobei über der ganzen Szene etwas Bedeutungsvolles hing, das sie nicht genau verstand. »Ich war eben nur traurig, weil ich mich an etwas erinnert habe.« Warum erzählte sie das diesem wunderschönen männlichen Wesen, das sie vor einer Stunde noch gar nicht gekannt hatte?


    Als Bastien die Hand ausstreckte, um ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr zu schieben, berührten seine Fingerspitzen ihr Ohrläppchen. Eine ganz zarte Berührung, die Kirby trotzdem bis in den letzten Zentimeter ihres Körpers hinein spürte. »Denkst du oft an diese traurige Sache?«


    Sie schüttelte den Kopf, während das Kribbeln auf ihrer Haut nachließ– um einem starken Verlangen nach ihm Platz zu machen. »Nein.« Sie hatte als Kind viel im Schlaf geweint, später nicht mehr. Aber mit ihrem Umzug nach San Francisco waren die schlimmen Träume wiedergekommen. »Momentan allerdings schon. Ich glaube, es liegt am Umzugsstress.«


    Bastien hatte gerade die Hand nach einer weiteren Strähne ausgestreckt, als ihm einfiel, wo sie standen: direkt vor Veras Haus. »Wenn wir nicht bald losfahren, beschuldigt sie uns noch des Knutschens in ihrer Auffahrt«, seufzte er.


    Die trockene Bemerkung brachte Kirby zum Lachen, und ihre Traurigkeit war mit einem Schlag verschwunden. Das hatte er mit Absicht getan, dieser Leopard, dessen Bekanntschaft sie gerade erst gemacht hatte und den sie doch bereits mit jeder Faser ihres Körpers kannte.


    Er strahlte sie an, nachdem er den Wagen gestartet hatte. »Und wohin soll es gehen?«


    Kirby nannte ihm ihre Adresse. Dabei fiel ihr ein, dass sie ihn gar nicht gefragt hatte, wohin er eigentlich wollte. »Ist das ein großer Umweg für dich?« Sie hätte ihn bitten sollen, sie an der nächsten Haltestelle abzusetzen, konnte sich jedoch nicht dazu durchringen.


    Er lenkte seinen Wagen einhändig aus Veras Einfahrt, um ihr mit der anderen über die Wange streichen zu können. »Du würdest für mich nie ein Umweg sein, Kirby.«


    Kirby hatte das Gefühl zu schmelzen. »Vera hat recht, du bist gefährlich.«


    »Ich, gefährlich? Ich sitze den ganzen Tag im Büro und handele mit Aktien und Wertpapieren. Das ist ja wohl kaum gefährlich.«


    Kirby setzte sich so, dass sie sein Profil mit dem scharf geschnittenen, sauber rasierten Kinn ansehen konnte. Sie wollte einfach alles über diesen Mann erfahren, der sie so unglaublich faszinierte. »Wirklich?«


    Er nickte. »Ich kümmere mich um die finanziellen Angelegenheiten von DarkRiver.«


    Dann hatte sie also recht gehabt mit ihrer Einschätzung, dass Bastien sein Metier beherrschte: DarkRiver gehörte zu den größten Unternehmen der Stadt und stand ökonomisch auf sehr soliden Füßen, was Kirby aus der Zeitung wusste. »Betreust du nur DarkRiver oder hast du auch noch andere Klienten?«


    »Ein paar kleinere Betriebe. Warum? Möchtest du mich engagieren?« Er zog die rechte Braue hoch. »Über die Bezahlung könnten wir uns bestimmt einigen.« Er warf ihr ein Lächeln zu, das zum Spielen einlud.


    Sie sehnte sich danach, dieses Lächeln auf seinen Lippen nachzuziehen, es zu küssen, bis ihr eigener Mund es exakt widerspiegelte. »Als Vorschullehrerin verdient man nicht genug, um investieren zu können.«


    Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu, konzentrierte sich aber gleich wieder auf den Verkehr. »Wo unterrichtest du denn?«


    »In Chinatown. Die Vorschule, die ganz in der Nähe des DarkRiver-Hauptquartiers liegt.« Unter ihren Schülern gab es genauso viele Gestaltwandler wie Menschen. Sie hatte in den letzten Wochen viel über den Umgang mit den Kleinen gelernt, die den Wechsel zwischen ihren beiden Gestalten noch nicht ganz im Griff hatten.


    »Neulich konnte ich einen meiner Schüler einfach nicht finden.« Noch jetzt ließ die Erinnerung an die verzweifelte Suche sie lächeln. »Ich war schon ganz unglücklich, bis meine Assistenzlehrerin ihn mir zeigte. Er hockte in Leopardengestalt auf einem Ast über der Schaukel und traute sich nicht mehr runter.« Sie hatte den Kleinen, der sich während eines Streits mit seinem besten Freund aus Wut gewandelt hatte, vom Baum locken können, indem sie ihn dazu brachte, ihr in die Arme zu springen. »Das haben sie uns bei der Ausbildung nicht beigebracht!«


    Bastien nahm die Auffahrt zur Schnellstraße Richtung San Francisco. »Du solltest dich mal mit Annie unterhalten«, sagte er. »Soweit ich weiß, unterrichtet sie Siebenjährige, darunter auch jede Menge Gestaltwandler. Sie kann dir bestimmt den einen oder anderen Tipp geben.«


    »Und sie hätte nichts dagegen, wenn ich sie löchere?« Kirby liebte ihre neue Stelle und wollte ihren Job gut machen. Sie war nicht zu stolz, eine erfahrene Lehrerin um Hilfe zu bitten.


    »Nein, Annie ist eine ganz Süße. Ich suche mir im Telefonbuch des Rudels ihre Nummer raus und bitte sie, dich anzurufen.« Wieder dieses spielerische Lächeln, gepaart mit einem Seitenblick. »Was natürlich mit sich bringt, dass du mir deine Telefonnummer geben musst.«


    »Oder ich frage Vera, wie ich mich am besten mit Annie in Verbindung setze.« Wie gern sie ihn verspottete– dabei war der Drang, ihn anzufassen, inzwischen so stark geworden, dass sie die Arme vor der Brust verschränken musste, um ihm nicht nachzugeben. Das half nur begrenzt, denn ein wilder, bisher unbekannter Teil von ihr setzte immer wieder zum Sprung in seine Richtung an, als wollte er sich aus ihrer Haut drängen.


    »Das wäre jetzt aber wirklich gemein.« Er streckte knurrend die Hand aus und zupfte sie am Haar. »Hast du Vera in der Schule kennengelernt?«


    »Ja. Zwei ihrer Enkel besuchen unsere Vorschule, und sie kommt mehrmals die Woche zum Helfen.« Aus Gründen, die Vera wohl nur selber kannte, hatte sie Kirby gleich nach ihrem ersten Treffen unter ihre Fittiche genommen und war zu ihrer ersten Freundin in der neuen Stadt geworden. »Arbeitest du eigentlich immer am Sonntag?«


    »Nur wenn es absolut nötig ist.« Sie hatten den Highway erreicht, und Bastien konnte sich bequemer zurücksetzen. »Erzähl mir doch noch ein paar Geschichten von deinen Schulkindern«, bat er.


    Das tat Kirby nur zu gerne. Bastien revanchierte sich mit Anekdoten über das Rudel und seine geliebten Wälder. Auch ihr Leben in Georgia schien ihn sehr zu interessieren, wodurch die Zeit wie im Fluge verging, als Kirby überrascht feststellte, dass sie schon fast bei ihrer Wohnung angekommen waren.


    »Ich…« Weiter kam sie nicht, da sie keuchend nach Luft schnappen musste.


    »Kirby?« Bastien warf ihr einen raschen Blick zu, um sich gleich wieder auf den Verkehr zu konzentrieren. »Ich fahre rechts ran!«


    »Nein, das ist nicht nötig, es wird schon wieder.« Der stechende Schmerz, der sie jetzt zum vierten Mal seit ihrem Umzug in die Stadt überfallen hatte, verschwand ebenso rasch, wie er es die anderen drei Male auch getan hatte. »Ich gehe zu oft zum Hafen Fastfood essen«, bekannte sie kleinlaut.


    Das lag daran, dass hier alles so neu und so anders war: Der Hafen, das Wasser, die Möwen und eben auch die cremige, äußerst gehaltvolle Muschelsuppe, die in einer Schüssel aus Sauerteigbrot serviert wurde und die sie sich in dieser Woche schon zweimal gegönnt hatte. Unter anderem heute zum Mittagessen. »Ich muss nur auf den Pfad der Tugend zurückkehren, und alles wird gut«, seufzte sie.


    Bastien runzelte die Stirn. »Ich fahre dich zur Sicherheit schnell ins Krankenhaus.«


    Kopfschüttelnd deutete sie auf einen freien Parkplatz vor dem dreistöckigen Haus in Chinatown, in dem sie eine bezahlbare Wohnung gefunden hatte– bezahlbar unter anderem deswegen, weil sie kaum größer als ein Schuhkarton war. Die Größe war Kirby egal, was zählte, war die Lage. Sie kam von ihrem neuen Zuhause aus zu Fuß in die Schule und auch in die Innenstadt, weshalb sie sich bisher noch nie total einsam gefühlt hatte. »Ich bin ganz bestimmt nicht richtig krank.« Der Schmerz schlug zwar scharf und heimtückisch zu, verschwand aber immer wieder, und deswegen hatte sie es bisher auch nicht für notwendig gehalten, ihre Ausflüge an den Hafen zur Muschelsuppe einzustellen.


    Bastien parkte und schaltete den Motor aus, ehe er ihre Stirn fühlte. »Fieber hast du nicht.« Er zog eine Visitenkarte aus der Brieftasche, die er beim Einsteigen in das offene Fach unter dem Armaturenbrett geworfen hatte. »Hier hast du meine Telefonnummer. Ruf mich an, wenn es dir schlechter geht. Ich komme auf dem Rückweg von der Arbeit auf jeden Fall noch einmal vorbei und schaue nach dir.«


    »Aber das ist wirklich nicht nötig!«, protestierte Kirby, die es gewohnt war, selbst für sich zu sorgen. Dabei wäre sie am liebsten auf Bastiens Schoß geklettert und hätte ihn gebeten, sie nie wieder zu verlassen. Ihre Haut sehnte sich so nach seiner, dass es schon schmerzte.


    »Kirby, ich bin Gestaltwandler, ein dominantes männliches Raubtier«, sagte er, als sei damit alles erklärt. »Außerdem habe ich eine Mutter, die mir ziemlich viel Unfreundliches erzählen würde, wenn ich dich in einer Situation wie dieser hier ganz allein ließe. Von Vera ganz zu schweigen!« Ein tiefes Lächeln, das alle möglichen fröhlichen Falten auf seine Wangen zauberte. »Hab doch Mitleid mit mir!«


    Kirby brauchte nicht lange zu überlegen, zumal das Denken ihr ohnehin zunehmend schwererfiel und sie alle Kraft zusammennehmen musste, um halbwegs die Kontrolle über ihren Körper zu behalten und ihren Verstand daran zu hindern, völlig außer Rand und Band zu geraten. »Okay«, sagte sie, wobei ihr Magen flatterte und ganz gewiss nicht vor Schmerz. »Wo arbeitest du? Im DarkRiver-Haus?«


    Er stieg aus dem Auto, kam zu ihr herum und half ihr beim Aussteigen. »Nein.« Er lehnte sich gegen das Auto. »Mein Team und ich haben Büroräume im Finanzdistrikt gemietet.«


    Nur ein paar Minuten von hier entfernt, flüsterte der Wahnsinn, der von Kirby Besitz ergriffen hatte.


    »Da bin ich bis gegen sieben«, fuhr Bastien fort. Er richtete sich auf und legte ihr einen Moment lang die Hand in den Nacken. »Danach komme ich sofort zu dir.« Er strich ihr mit dem Daumen über die Stelle, an der man ihren Puls schlagen spürte. »Ja?«


    Kirby war der Mund völlig ausgetrocknet. »Ja.« Sie nickte.


    Sein Blick ruhte einen Moment lang auf ihren Lippen; und sie dachte schon, er würde sie gleich küssen. Aber dann gab er ihren Nacken frei, obwohl in seinen Augen wild das Grün des Leoparden leuchtete. »Ruh dich aus.« Das war unmissverständlich ein Befehl. »Wir sehen uns in ein paar Stunden wieder.«


    Kirby schlug das Herz im Stakkatotempo gegen die Rippen, während sie zusah, wie er um sein Auto herumging und sich wieder hinter das Lenkrad klemmte. Katze. Eindeutig eine Katze.
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    Bastien liebte Zahlen, liebte die temporeichen Anforderungen der Finanzwelt, in der ständig so viel auf dem Spiel stand, hatte sich aber dank seiner Familie und seines Rudels einen klaren, kühlen Kopf bewahrt. Gerade deswegen war er so erfolgreich.


    Die meisten der Investitionen von DarkRiver warfen mittlere bis niedrige Renditen ab und bargen ein geringes Risiko. Wenn sie gut verwaltet wurden, wie Bastien es tat, war das Rudel immun gegen die Schwankungen des Marktes. Gleichzeitig kümmerte er sich in Absprache und mit ausdrücklicher Zustimmung des Alpha um ein paar Investitionen mit extrem hoher Rendite und entsprechendem Risiko, die dafür sorgten, dass das Portfolio des Rudels nicht stagnierte.


    Seit die Verantwortung für das Finanzvermögen von DarkRiver in Bastiens Händen lag, hatte er dieses Vermögen erheblich steigern können, und wenn es nach ihm ging, würde das auch weiter so sein. Er liebte seinen Job, freute sich immer wieder darüber, mit seiner Arbeit und seinem Wissen zum Erhalt des Rudels beizutragen, heute jedoch konnten ihm die Stunden nicht schnell genug vergehen. Sein Leopard mischte sich ständig murrend in seine Gedanken, weil er zu Kirby wollte, weshalb Bastien all seine menschliche Willenskraft aufbringen musste, um diesem Bedürfnis nicht nachzugeben. Am liebsten wäre er gleich losgezogen, hätte sie zu Hause aufgesucht und in den Nacken gebissen, damit jeder sah, dass sie ihm gehörte.


    Er fuhr sich zum wiederholten Mal mit beiden Händen durch die Haare, stand auf und holte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Vielleicht gelang es ihm ja auf diese Weise, sich ein bisschen abzukühlen, was er allerdings stark bezweifelte. Bastien kannte sich gut, er wusste, dass er so dominant und besitzergreifend war wie alle Raubtier-Gestaltwandler, aber solch ein drängendes Bedürfnis, eine Frau als sein Eigentum zu brandmarken, hatte er noch nie verspürt. Andererseits überraschte ihn seine Reaktion auf Kirby keineswegs.


    Wie hätte er denn sonst reagieren sollen? Sie war schließlich seine Gefährtin, davon war er überzeugt.


    Das war nicht bei allen der Fall. Es passierte nicht immer so schnell und eindeutig, dass man wusste, wer zu einem gehörte. Seine Schwester Mercy und ihr Gefährte Riley hatten sich schon jahrelang gekannt, als der Paarungstanz die beiden völlig aus der Bahn warf. Aber bei manchen Gestaltwandlern geschah es eben gleich beim ersten umwerfenden Augenblick des Kennenlernens.


    Das Wissen darum, dass Kirby seine Gefährtin war, stammte tief aus seinem Bauch. Seit dem ersten Blick auf Kirby hatte er das Gefühl, seine andere Hälfte gefunden zu haben. Ihre bloße Gegenwart wirkte berauschend auf seine Sinne.


    Das Weiche und das Wilde, die beiden Witterungen, die zu ihr gehörten.


    Er runzelte die Stirn. Dieser wilde Unterton von Kirbys Duft, dieses Flüstern einer Katze, hatte sich in der kurzen Zeit, die sie vorhin zusammen verbracht hatten, nicht mehr gemeldet. Das war bei einer Gestaltwandlerin unmöglich, also musste sie ein Mensch sein. Sein Mensch. Bastien lächelte, Leopard und Mann in schönstem Einklang: Er würde reichlich Zeit haben, die komplexen Geheimnisse seiner Gefährtin und ihrer Witterung zu entschlüsseln.


    Wäre sie Gestaltwandlerin gewesen, dann hätte er… Unsinn! Er hätte genau die gleichen Dinge unternommen, die er jetzt zu tun gedachte, um seine sexy kleine menschliche Gefährtin für sich zu gewinnen. Er würde ihr den Hof machen, sie verführen, ihr Freude schenken– und ehe sie richtig begriff, was da vor sich ging, würde sie die seine sein. Aber er musste es ruhig angehen, er durfte auf keinen Fall zu stürmisch sein, sie durfte keine Angst vor ihm bekommen.


    Ruhig angehen– mit diesem Gedanken im Kopf krempelte er die Ärmel hoch und konzentrierte sich auf die Zahlen, die ihm heute so langweilig und trocken vorkamen wie dicker Staub. Dabei war die Finanzwelt aufgrund der jüngsten politischen Veränderungen in der Welt der Medialen in hellem Aufruhr. Viele Leute wollten nicht wahrhaben, wie eng die drei Völker– Menschen, Gestaltwandler und Mediale– auf globaler Ebene letztlich doch miteinander verbunden waren, auch wenn die Medialen sich bis vor Kurzem großenteils so unnahbar gezeigt hatten. Ein Bürgerkrieg bei einem von ihnen hatte unweigerlich Auswirkungen auf sie alle.


    Manchmal waren diese Auswirkungen subtil, wie bei den Marktbewegungen, manchmal ganz offen.


    Bastiens Lippen wurden zu einem dünnen Strich, als er an die Giftbombe dachte, die vor ein paar Tagen im zentralen Skytrain Bahnhof der Stadt gefunden worden war.


    »Das ist aber auch nicht gerade das Thema, über das du momentan nachdenken solltest«, murmelte er leise vor sich hin. »Los, setz dich an die Arbeit, dann hast du nächste Woche viel Zeit für Kirby.«


    Genau das tat er schließlich auch und war gute zwei Stunden später gerade reif für eine kleine Pause, als sein Telefon klingelte. Das Display zeigte die Nummer seines jüngsten Bruders Grey an. »Was liegt an, Krabbe?«, meldete sich Bastien vergnügt.


    »Hast du Lust, heute Abend vorbeizukommen? Sage und ich holen Pizza und sehen uns das Basketballspiel an.«


    »Nett, dass ihr an mich gedacht habt, aber heute Abend nicht.«


    »Hast du ein besseres Angebot?«


    »Viel besser.« Sein ganzer Körper wurde hart wie ein straff gespanntes Seil, wenn er an Kirby dachte. Sollte sie sich heute Abend nicht mehr krank fühlen, wollte er sie so weit bringen, dass er bleiben durfte. Himmel, wie sehr er sie streicheln und sein Gesicht in der Kuhle an ihrem Hals bergen wollte, wie sehr er sich nach ihrem umwerfenden Duft sehnte, den es in der Art eigentlich gar nicht geben durfte, der total unlogisch war.


    Wenn sie allerdings immer noch krank sein sollte, dann würde er sie dazu überreden, ins Krankenhaus zu gehen und sich gründlich untersuchen zu lassen. Falls sie sich in dieser Frage als dickköpfig erwies, würde er sie einfach nehmen und zum Arzt schleppen. Mochte sie ruhig hinterher sauer auf ihn sein– mit der Gesundheit und dem Wohlergehen der Leute, die ihm lieb waren, ging Bastien kein Risiko ein.


    »Eine der Frauen vom Mittagessen?« Grey versuchte gar nicht erst, seine Verwunderung zu kaschieren. »Sage erzählt rum, du hättest dich frühzeitig vom Acker gemacht. Was er dir übrigens übel nimmt.«


    »Nein. Niemand vom Lunch und überhaupt niemand, den ihr kennt.« Noch war Bastien nicht bereit, Kirby mit der Familie oder dem Rudel zu teilen. Er wollte sich erst einmal allein an ihr berauschen dürfen, bis er trunken war– und er wollte auf keinen Fall riskieren, dass eine Begegnung mit dem Smith-Clan oder anderen liebevoll neugierigen Rudelgefährten sie verschreckte. »Wir sehen uns irgendwann diese Woche, ja? Und sag Sage, übel nehmen darf er es mir erst, wenn er so oft in irgendeiner Falle unserer Mutter gesteckt hat wie ich.«


    »Wann muss ich eigentlich anfangen, mir Sorgen zu machen?«


    »Du hast noch ein paar Jahre.« Sie plauderten noch ein bisschen, dann begab Bastien sich wieder an die Arbeit.


    Nach Greys Anruf kamen noch drei weitere, zwei von Rudelgefährten, die Rat in privaten Finanzangelegenheiten suchten, der dritte von seinem Vater. Michael Smith hatte mit seiner Gefährtin gesprochen und wollte jetzt wissen, wie es seinem Sohn ging. Bastien freute sich, seinem Vater eine ehrliche Antwort geben zu können: Es ging ihm gut. Nicht nur gut, er war überglücklich.


    Als es endlich Zeit war, das Büro zu verlassen, hatte das aufgeregte, freudige Gefühl in seinem Bauch seinen absoluten Höhepunkt erreicht.


    Kirby schien es ähnlich zu gehen, sie klang jedenfalls hinreißend erfreut, als er sich über die Gegensprechanlage meldete und sie ihn ins Haus ließ. Ihr Akzent klang nach Mint Juleps und Magnolien, und er beschloss, sie so schnell wir möglich auf ihre köstlichen, reifen Lippen zu küssen, sie zu lecken, zu schmecken und zu genießen. In dieser Stimmung stürmte er die Treppe hinauf, nahm immer drei Stufen auf einmal und kam genau in dem Moment oben vor ihrer Tür an, als sie sie öffnete.


    So schnell hatte sie wohl nicht mit ihm gerechnet, jedenfalls keuchte sie bei seinem Anblick leise und erschrocken auf. Doch schon bald breitete sich auf ihrem Gesicht ein ganz süßes, schüchternes Lächeln aus, bei dessen Anblick er am liebsten sofort zugebissen hätte. Kirby hatte sich das schöne honigfarbene Haar zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, was die zarte Haut an ihrem Hals besonders gut zur Geltung brachte. »Das war schnell!«, begrüßte sie ihn.


    Der Leopard unter Bastiens Haut beanspruchte in ihrer Nähe schon wieder mehr Platz– Bastien streckte die Hand aus und gestattete sich ein kurzes Zupfen an einer Haarsträhne, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatte. »Ich komme mit Bestechungsgaben, damit du mich auch reinlässt.« Er hielt eine Tüte hoch, die aus einem kleinen, feinen Restaurant ganz in der Nähe stammte. »Hühnersuppe mit Nudeln, gut für den Bauch. Und Joghurteis für hinterher, falls du dich besser fühlst.« Mit dem Eis wollte er sie füttern, immer ein Löffelchen nach dem anderen. Wenn er ehrlich sein wollte, hätte er auch nichts dagegen gehabt, es ihr vom Leib zu lecken, als seinen eigenen Nachtisch. Mein Gott, er war Katze! Es dürfte Kirby nicht allzu sehr überraschen, wenn er der Versuchung nachgäbe.


    »Und?«, erkundigte er sich mit sanftem Spott, als sie keine Anstalten machte, zurückzutreten und ihn einzulassen, obwohl ihr Blick wie eine Liebkosung über seine Schultern und seine Brust wanderte. Er musste sich furchtbar zusammenreißen, um nicht sofort nach ihrem Kinn zu greifen, ihr einen feuchten, heißen Kuss auf die Lippen zu drücken und ihr zu verstehen zu geben, sie dürfe ihn anfassen, wann und wo sie wolle.


    Kirbys Wangen färbten sich knallrot, und sie bat ihn hastig in die winzige Wohnung, in der unter normalen Umständen bei jedem Leoparden die Klaustrophobie ausgebrochen wäre. »Nachdem du fort warst, hatte ich noch zweimal kurze Krämpfe, aber danach nicht mehr.«


    Sie sah weder krank aus, noch roch sie krank, aber diesmal erwischte er wieder einen Hauch dieser anderen, wilden und unerklärlichen Witterung, die seinen Leoparden verwirrte. »Warst du in letzter Zeit viel mit einer anderen Katze zusammen?«, erkundigte er sich, obwohl dieser Duft zu sehr Bestandteil ihres Körpers war, um jemand anderem gehören zu können.


    Andererseits bewegte sich Kirby wie ein Mensch, und auch alles andere an ihr ließ darauf schließen, dass sie einer war.


    Sie legte den Kopf schräg. Zwischen den ungewöhnlich dunklen, haselnussbraunen Augen mit den grünen und fast gelben Flecken darin bildeten sich Falten. »Nein. Warum?«


    »Mir war, als hätte ich da was gerochen.« Aber jetzt lag nichts mehr in der Luft außer Kirbys warmer, sanfter Witterung und einem Hauch Pfirsich, der wahrscheinlich von ihrer Körperlotion stammte.


    Kirby, Körperlotion und nackte Haut– wahrscheinlich war das nicht das Bild, das er sich vor Augen halten sollte, wenn er es langsam angehen wollte. »Vielleicht einer deiner Nachbarn«, sagte Bastien, um sie zu beruhigen. Das Rätsel ihrer Witterung wollte ihm nur schwer aus dem Kopf gehen.


    »Vielleicht.« Als sie sich auf die Unterlippe biss, hätte er sie am liebsten angeknurrt, das sei sein Job.


    Er hatte große Mühe, Mann und Tier in sich im Griff zu behalten.


    »Ich habe noch nicht alle meine Nachbarn kennengelernt.« Da war es wieder, das süße, schüchterne Lächeln, als sich Kirby eine nicht vorhandene Falte aus dem eng anliegenden meeresgrünen T-Shirt strich. »Ich bin nicht besonders tapfer im Umgang mit Fremden«, gestand sie leise.


    Woraufhin Bastiens heftiges Verlangen nahtlos einer ebenso heftigen zärtlichen Sehnsucht wich, diese Frau zu beschützen. Er wollte sie in die Arme nehmen und festhalten, einfach nur halten. »Ich glaube, du bist tapferer, als du ahnst«, erwiderte er, indem er die Arme vor der Brust verschränkte, damit sein Beschützerinstinkt nicht mit ihm durchging. »Nicht jede Frau packt einfach ihre Sachen und zieht um, einmal quer durch das ganze Land.« Sie war zu ihm gekommen, ob sie das nun ahnte oder nicht, und hatte ihm damit ein Geschenk gemacht, das er ihr nie vergessen würde. »Und ich bin verdammt froh, dass du das getan hast, kleine Katze.«


    Schon wieder lief ihre Haut in diesem entzückenden Rosa an. Als sie sich umdrehte, um den Nachtisch in das Gefrierfach ihres Kühlschranks zu räumen, konnte er bewundernd beobachten, wie sich die schwarze Yogahose über ihren Rundungen dehnte. »Wir sollten essen, bevor die Suppe kalt wird.«


    Zum Essen setzte sich Bastien rechts neben Kirby, legte den Arm auf die Rückenlehne ihres Stuhls und ließ ihr Profil keine Sekunde lang aus den Augen. »Du starrst!«, protestierte sie aufgeregt, woraufhin er sie ansah, als hätte er am liebsten gierig zugebissen und einen Happen von ihr verschlungen. In seinen Augen glitzerte ein unglaublich lebhaftes Grün, aus dem sie schließen konnte, dass nicht nur der Mensch Bastien sie beobachtete.


    »Hm.« Ein tiefer, grummelnder Laut, dessen Schwingungen sie gern mit der Hand auf seiner Brust nachgespürt hätte. »Iss!« Er nahm ihren Löffel, tauchte ihn in die Suppe und hielt ihn ihr an die Lippen. »Du sollst stark und gesund sein, damit ich dich später zu jeder Menge liederlichem Treiben verführen kann.«


    Die eine Hand hielt den Löffel, die andere, rau, stark und warm, lag jetzt in ihrem Nacken und stahl ihr die Worte von den Lippen. Ihr ganzes Leben hatte sie sich nach der Wärme eines anderen menschlichen Wesens gesehnt, hatte sich danach verzehrt, berühren zu dürfen und selbst berührt zu werden. Es hatte so weh getan, dass kaum jemand sie je angefasst hatte, aber was hätte sie tun sollen als Kind, das der Fürsorge unterstand und in Heimen und Pflegefamilien groß geworden war? Sie hatte diesen Zustand beenden wollen, sobald sie erwachsen war, nur konnte sie sich nicht vorstellen, einfach so, ohne Zuneigung, mit jemandem zusammen zu sein. Und Bindungen aufzubauen fiel ihr schwer, nachdem sie so lange zu niemandem gehört hatte.


    Dann war dieser Leopard aufgetaucht.


    »Hallo!« Der Löffel landete klappernd in der Suppenschale, während ihr Bastien mit den Fingerknöcheln sanft über die Wange strich. »Ich wollte doch nicht, dass du dich unbehaglich fühlst!«


    Diese Stimme, dieses tiefe, leise Schnurren, das ihre Haut streichelte! »Ich fühle mich nicht unbehaglich«, widersprach Kirby mit heiserer Stimme. »Ich bin es nur nicht gewöhnt, dass…« Ja was? Dass jemand mich so sehr will. Nie in ihrem ganzen Leben hatte sich jemand derart um sie bemüht, wie Bastien es tat, nie war sie jemandem so wichtig gewesen, dass er ihr etwas zu essen vorbeigebracht hätte. Von zärtlichen Berührungen ganz zu schweigen.


    »Du bist keine Katze mit schlechtem Benehmen gewöhnt?« Der Daumen der Hand in ihrem Nacken streichelte die Stelle an ihrem Hals, an der ihr Puls schlug. »Ich versorge dich mit einer Suppe, und dann lasse ich dich nicht einmal in Ruhe essen.« Er nahm den Löffel wieder auf, wobei die Wärme, die er ausstrahlte, wie ein Kuss Kirbys Haut liebkoste. »Lass es mich wiedergutmachen.«


    Kirby flatterte bei diesen liebevollen Worten der Magen, und sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, obwohl sie gar nicht genau wusste, was. Aber das war ohnehin egal, denn sofort landete der Löffel in ihrem Mund. Und irgendwie, Kirby hätte nicht sagen können, wie, landete sie auf Bastiens Schoß, hatte einen Arm um seine starken Schultern gelegt und wurde von seiner rechten Hand im Rücken umfangen, während sich unter ihrem Po seine steinharten Schenkel wölbten.


    Sobald sie merkte, wo sie saß, wollte sie sofort von seinen Knien hinuntersteigen, doch Bastien zog einen Schmollmund und flößte ihr noch einen Löffel Suppe ein. Und die ganze Zeit liebkoste er sie mit liebevollen, sinnlichen Worten, bei denen sie sich vorkam wie eine durch und durch schöne, verführerische Frau.


    »Du hast ja gar nichts gegessen«, entfuhr es ihr, als ihr Teller leer war. Sie fühlte sich warm, satt und auf einer zutiefst intimen Ebene erregt.


    Er schnappte kurz nach ihrer Unterlippe, was sie aufschrecken ließ, auch wenn ihr die Berührung nicht unwillkommen war, und seine Schenkel bewegten sich, während seine Hand die Rundung ihrer Hüfte nachfuhr. »Ich knabbere lieber an dir.«


    Unter Kirbys Haut kribbelte es wieder so seltsam und schmerzhaft wie jetzt ein paarmal schon, während ihr Herz einen Trommelwirbel hinlegte, als sie es wagte, Bastien mit den Fingerspitzen über das Kinn zu streichen. Da wusste sie, dass sie diesen wunderschönen, charmanten Leoparden in ihr Bett bitten würde, auch wenn sie ihn noch nicht einmal einen Tag lang kannte. Sie begehrte ihn mehr, als sie je etwas begehrt hatte, aber nicht nur auf einer rein sexuellen Ebene. Ein Teil von ihr, der lange geschlummert hatte, der ihr oft Schmerzen und Verzweiflung beschert hatte, war erwacht und flüsterte ihr zu, Bastien sei derjenige, der die schreckliche Leere in ihr ausfüllen werde.


    Es war, als hätte sie ihr Leben lang auf ihn gewartet.


    Das war natürlich ein ganz abstruser, gefährlicher Gedanke, aber sie wollte ihn zulassen, wollte einmal in ihrem Leben nicht rational an eine Sache herangehen. »Wirst du…« Weiter kam sie nicht, denn ein rasender Schmerz bohrte sich in ihren Unterleib, bis sie sich zusammenkrümmte und kaum mehr etwas sah.


    »Okay!« Bastien stand auf, ohne sie freizugeben, barg sie sorgsam in seinen Armen und eilte mit finsterer Miene zur Tür. »Du lässt dich jetzt von einem Arzt untersuchen! Keine Widerworte!«


    Dazu wäre Kirby auch kaum in der Lage gewesen, solange scharfe Messer auf ihre Eingeweide einhackten und sie zu zerfetzen drohten. Es blieb ihr ja gar nichts anderes übrig, als sich der beschützenden Stärke seines Körpers zu überlassen. Glücklicherweise war es nicht weit bis zur nächsten rund um die Uhr geöffneten Klinik, aber die wenigen Minuten reichten, um den Schmerz verschwinden zu lassen. Als sie dem diensthabenden Arzt gegenüberstand, fühlte sie sich innen zwar noch wie wund, ansonsten aber ging es ihr wieder gut.


    Der Doktor, ein M-Medialer, nahm sie mit seiner Fähigkeit, unter die Haut zu schauen, genau unter die Lupe, konnte sich ihre Anfälle jedoch nicht erklären. Er zog sogar einen menschlichen Kollegen zu Rate, weil er eine zweite Meinung hören wollte, aber auch der konnte nicht weiterhelfen. »Möchten Sie über Nacht hierbleiben, falls der Schmerz wiederkommt?«, erkundigte sich der M-Mediale.


    Kirby ließ ihn kaum ausreden, da hatte sie schon energisch den Kopf geschüttelt.


    »Ich hasse Krankenhäuser«, sagte sie zu Bastien, als er missbilligend die Stirn runzelte. »Zu Hause werde ich mich besser fühlen.« Ihre Abneigung gegen Krankenhäuser saß tief, dabei war sie noch nie in einem behandelt worden. Wenn sie ehrlich sein sollte, hatte diese Abneigung viel von einer Phobie: Beim Geruch eines bestimmten, offenbar in sämtlichen medizinischen Einrichtungen des Landes verwendeten Desinfektionsmittels wurde ihr regelmäßig übel bis zum Erbrechen. Selbst jetzt zogen sich ihre armen, geplagten Gedärme zusammen, und in ihrem Magen herrschte heftiger Aufruhr. »Hier kann ich mich nicht entspannen.«


    Bastien drückte ihre Hand– erst jetzt wurde ihr klar, dass sie sich die ganze Zeit an ihm festgeklammert hatte. »In Ordnung.« Dann schwieg er, während sie sich vom Arzt ein Schmerzmittel verschreiben ließ, und sagte erst wieder etwas, als sie im Auto saßen und sich auf dem Weg zurück in ihre Wohnung befanden. »Du rufst mich an, wenn es noch einmal passiert!« Das war ein Befehl.


    Kirby setzte sich so, dass sie ihn anschauen konnte, ballte die Hände zu Fäusten und grub sich die kribbelnden Fingerspitzen in die Handflächen. »Du kommandierst mich ja ganz schön herum.«


    »Das passiert ganz automatisch, wenn ich mir Sorgen um Leute mache, an denen mir etwas liegt.« Seine Stimme klang fast wie ein Knurren. Die Knöchel der Hände, mit denen er das Lenkrad umklammert hielt, waren schneeweiß geworden. »Du sagst mir Bescheid!«


    »Jawohl!«, gab sie nach, aufgewühlt durch sein offenes Bekenntnis, dass ihm etwas an ihr lag. Und so, wie sie sich eben noch über seinen Kommandoton und seine Herrschsucht geärgert hatte, überkam sie jetzt ohne jegliche Vorwarnung eine so heftige Freude, dass es sie schon fast wieder erschreckte. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn, wenn dieser Gestaltwandler in ihrer Nähe war. Sie verliebte sich viel zu schnell, viel zu stürmisch.


    Da war er wieder, dieser stechende Schmerz. Wie drei scharfe Messer in ihrer Brust, die ihre Haut von innen her aufrissen.
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    Obwohl sie nicht einen einzigen Laut von sich gegeben hatte, sah Bastien sie sofort durchdringend an. Er streichelte ihre Wange, richtete seine Aufmerksamkeit aber gleich wieder auf die Straße. »Wir sind bald zu Hause.« Seine Stimme klang heiser, man konnte hören, wie angespannt er war.


    Kirby spürte einen Kloß im Hals. Er war so wunderbar, dieser Mann, wie sollte sie da ihr bereits schwer angeschlagenes Herz schützen? »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.« Und weil sie es nicht wusste, hatte sie große Angst.


    Wieder streckte Bastien die Hand aus, diesmal, um sie Kirby in den Nacken zu legen. »Wir finden es schon heraus!«


    Er ließ seine warme, starke Hand auf der zarten, verletzlichen Haut ihres Nackens ruhen, bis er etwa einen halben Block von Kirbys Wohnhaus entfernt einen Parkplatz fand und beide Hände brauchte, um einzuparken. »Du wartest hier!«


    Wie bitte? Nur weil sie seinen Beschützerinstinkt verstand und sogar genoss, hieß das noch lange nicht, dass sie sich ständig von ihm herumkommandieren lassen musste! Murrend drückte Kirby die Beifahrertür auf– aber da stand er schon vor ihr, und als sie zu ihm aufsah, fand sie die grünen Augen eines Leoparden auf sich gerichtet, die im Dunkeln leuchteten. »Ich kann durchaus selbst laufen!«, erklärte sie, obwohl ihr beim Anblick seiner außergewöhnlichen, wilden Schönheit die Luft wegzubleiben drohte.


    Ihre Worte schienen ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken. »Du hast keine Schuhe an.«


    »Bastien!« Wenn sie doch auch so fauchen könnte wie er. »Du wirst mich nicht schon wieder tragen.« Sie war eine erwachsene, selbstständige Frau und kein Schwächling, den man verwöhnen musste. Es war ihr enorm wichtig, dass dieser Bastien das kapierte. »Weg da!« befahl sie, und als er wieder nicht reagierte, nur wortlos die Arme vor der Brust verschränkte, ohne sich einen Millimeter zu rühren, gab sie dem wundersamen Drängen in ihrem Innern nach und bleckte die Zähne. Der Laut, den sie dabei von sich gab, kam einem anständigen Fauchen schon recht nahe.


    »Jetzt versuchst du aber, mich ins Bett zu kriegen!« Als Bastien grinste, verwandelte sich Kirbys fast schon wildkatzenhafte Verärgerung mit einem Schlag in ein unglaublich starkes Glücksgefühl. Und warum war sie so glücklich? Weil dieser Mann ihr gehörte!


    Bastiens Augen glühten immer noch, aber er ließ die Arme sinken. »Komm, ich nehme dich huckepack!« Mit einem herausfordernden Blick, bei dem sich Kirby am liebsten sofort auf seine Lippen gestürzt und den Duft an seinem Halsansatz eingeatmet hätte, drehte er sich um.


    Er spielte mit ihr! Kirby war völlig entzückt.


    So einer Spielaufforderung konnte sie nicht widerstehen. Sie stellte sich auf das Trittbrett des Autos und legte Bastien die Arme um den Hals. Der schob ihr die muskulösen Arme unter den Po und hob sie hoch, als wöge sie so gut wie nichts. Als er kurz den Kopf wandte, um sie zu bitten, die Wagentür mit dem Fuß zuzustoßen, schnupperte sie verstohlen an seinem Hals. Abzuschließen brauchte er sein Auto nicht, die Türen verriegelten sich automatisch, sobald sie geschlossen waren.


    Dann spazierte dieser stolze Leopard mit ihr auf dem Rücken die Straße hinunter, während sie sich am erregenden Duft nach Seife und Männlichkeit berauschen konnte, den seine Haut ausströmte. Am liebsten hätte sie ihm die Zähne in den Nacken geschlagen und zugebissen, damit er ihr Zeichen trug und jeder sah, wem er gehörte. Danach würde sie ihm mit bloßen Händen die Kleider vom Leib reißen, würde ihn abschlecken, küssen und berühren, würde dafür sorgen, dass sich ihr Duft in seine Haut eingrub, als dauerhaftes Zeichen für alle, wenn das andere verblasste. Er gehörte ihr.


    Die ungezähmte Besitzgier ließ Kirbys Haut rot und heiß anlaufen, doch sie hatte nicht vor loszulassen. Sie klammerte sich weiterhin an Bastien fest, genoss bis tief in die Knochen, wie sich sein starker, harter Körper unter ihr bewegte. Als ein älteres Paar, das ihnen entgegenkam, bei ihrem Anblick zu lächeln begann, erwiderte sie dieses Lächeln spontan und fröhlich. Zum ersten Mal in ihren ganzen Leben fühlte sie sich wirklich jung.


    Der Bürgerkrieg der Medialen mochte die ganze Welt heftig in Aufruhr versetzt haben, aber in Kirbys eigener, viel kleineren Welt war eine Freude eingezogen, die sie bisher noch nicht gekannt hatte.


    »Und?«, erkundigte sich Bastien wenig später. »Wie findest du den Service?«


    »Geht so.«


    »Pass bloß auf!«, knurrte er und tat, als würde er sie fallen lassen. Kirby quietschte in gespieltem Entsetzen. »Leg dich nie mit dem Fahrer an!«


    Ich bete dich an!


    Kirby gab dem Verlangen nach, das wie ein bohrender Schmerz in ihrem Innern wühlte, und rieb ihre Nase an Bastien Nacken. Dabei fiel es ihr normalerweise schwer, ihre Zuneigung zu zeigen– nicht im Umgang mit den Kindern, da sparte sie nicht mit Liebkosungen, aber sonst schon. Allerdings hatte sie bisher auch noch nie jemand so offen und ausdrücklich um ihre Zuneigung gebeten, wie Bastien es jetzt tat. Er verrenkte gerade seinen Hals und wollte, dass sie weitermachte, gab einen Laut von sich, den sie bis in den Oberkörper spürte.


    »Du schnurrst!« Kirby strahlte über das ganze Gesicht.


    »Schon möglich.«


    Dieser Mann war wunderbar! Einfach alles an ihm! Sogar sein Beschützerinstinkt und dass er sie ständig herumkommandierte. Kirby hielt sich weiter an ihm fest und ließ sich die Treppe zu ihrer Haustür hinauftragen. Sie hatte damit gerechnet, dass Bastien von da an den Fahrstuhl nehmen würde, aber er trug sie, ohne ein einziges Mal stehen zu bleiben und ohne einen einzigen Schweißtropfen zu vergießen, bis vor ihre Wohnungstür. Oben angekommen, schien er noch nicht einmal außer Atem zu sein. Das war eine überwältigende Demonstration von Kraft und Stärke, die die Lässigkeit, die er sonst zur Schau stellte und mit der er bestimmt viele Leute täuschte, in einem ganz anderen Licht erscheinen ließ.


    Kirby konnte gar nicht anders, sie musste sich einfach vorstellen, wie Bastien sich in einer viel, viel intimeren Umgebung mit ihr, in ihr bewegte– musste einfach an Kraft und Stärke denken, an goldene nackte Haut, die sich an ihrer Haut rieb.


    Ihr Magen füllte sich mehr und mehr mit Schmetterlingen, ihr Unterleib drohte zu schmelzen.


    »Hey!« Ein tiefes Grummeln in seiner Brust, das sich bis in Kirbys Brustwarzen fortsetzte, die vor Erregung ganz steif geworden waren. »Diese Fantasien kannst du dir heute Abend sparen! Du wirst dich ausruhen.«


    Mit hochroten Wangen legte sie die Hand auf den Scanner neben ihrer Wohnungstür. »Wieso weißt du…«


    »Ich bin Gestaltwandler, kleine Katze.« Er holte tief und hörbar Luft. »Ich kann dich riechen. Und du duftest herrlich.«


    Jetzt reichte es, jetzt würde sie bestimmt vor Scham sterben! Sobald sie sicher in ihrer Wohnung angekommen waren, rutschte Kirby von Bastiens Rücken und wand sich aus seinen Armen. »Das ist unfair!«, beschwerte sie sich, ohne ihn dabei anzusehen.


    »Und das hier?« Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich, bis sie durch ihre Kleidung hindurch an ihrem Bauch seine heiße, feste Erregung spüren konnte. »Ist dir das fair genug?« In seinen Augen funkelte fröhlicher Schalk. »Sind wir quitt?«


    Kirby erwiderte sein Lächeln, woraufhin ihre Lippen sofort von einem trägen, opulenten Kuss erobert wurden. Bastien nahm sich Zeit mit diesem Kuss, ließ seine Zunge langsam und heiß über Kirbys Zunge streichen, als sei sie das Köstlichste auf der Welt und als könnte er sich nichts Angenehmeres vorstellen, als sich an ihrem Geschmack in aller Ruhe zu erquicken.


    Als er sie freigab, protestierte sie mit einem keuchenden Laut tief hinten in der Kehle und reckte sich auf die Zehenspitzen, um beide Hände in seinem dichten, roten, seidigen Haar vergraben zu können. Bastien stöhnte und beugte sich mit offenem Mund über sie, seine Hände glitten hinunter auf ihre Taille. Der zweite Kuss entwickelte sich mindestens so genussvoll wie der erste, und als Bastien diesmal den Kopf hob, atmeten Kirby und er beide schwer.


    Aber einen dritten Kuss wollte er ihr nicht gestatten, er legte ihr den Zeigefinger auf die vom Küssen feuchten Lippen, als sie Anstalten machte, seinen Kopf erneut zu sich hinunterzuziehen. »Führe mich nicht in Versuchung!« So streng er sie auch ansehen mochte, seine Haut war heiß geworden, und sein Körper drängte sich ihr entgegen. »Ich werde mich hüten, die Schwäche einer Kranken auszunutzen.«


    Kirby küsste ihn auf den Hals, denn an seinen Mund kam sie nur, wenn er mitmachte, und leckte ihm den Schweiß von der Haut. »Mir geht es wunderbar.«


    Stöhnend vergrub Bastien die Hand in ihren Haaren, schob Kirby dann aber tapfer von sich, obwohl sich der Blick aus den immer noch im Dunkeln glühenden Augen leidenschaftlich in die ihren bohrte. »Du sollst gesund und stark sein, wenn wir es im Bett wild treiben«, sagte er heiser. »Ich will dich beißen…«, er schnappte kurz nach ihrer Unterlippe, und das reichte, um Kirby zittern zu lassen. »Ich will dich streicheln und dich nehmen, immer wieder, die ganze Nacht und länger.«


    Kirbys Augen waren schmal geworden, sie packte sein Hemd. Bastiens Herz schlug nicht mehr ganz regelmäßig, so erregt war er. »Du bist schrecklich!«


    Mit einem durch und durch katzenhaft befriedigten Lächeln, das für ihre Selbstbeherrschung das reine Gift war, drängte er sie Richtung Schlafzimmer. »Putz dir die Zähne und zieh dir den Schlafanzug an.«


    Ihre Lippen zitterten, in ihr kribbelte alles vor heftiger Zuneigung. »Sobald ich die Haustür hinter dir zugeschlossen habe. Versprochen.«


    »Du brauchst nicht abzuschließen.« Er lehnte sich mit verschränkten Armen an die Tür. »Ich schlafe heute Nacht auf deiner Couch.«


    »Bastien!«


    Noch ehe er den Kopf schütteln konnte, hatte sie seinen Augen schon angesehen, dass mit ihm nicht zu diskutieren war. »Ich lasse dich nur allein, wenn du jemanden anrufst, der statt meiner hier bei dir übernachtet. Nach dem, was vorhin passiert ist, solltest du nicht allein sein.«


    Sie wollte ja, dass er blieb, aber doch nicht als ihr Babysitter! Verzweifelt zerwühlte sie sich die Haare, bis von einem ordentlichen Pferdeschwanz nicht mehr die Rede sein konnte. »Ich war doch sonst auch immer allein, wenn ich krank war.« Jedenfalls seit ihrer Volljährigkeit, und die Leute, die sich vorher um sie gekümmert hatten, hatten das aus reinem Pflichtbewusstsein getan und sich auf das Nötigste beschränkt. »Ich…«


    »Hast du denn je zuvor solche Schmerzen gehabt?«, herrschte Bastien sie an, woraufhin sich auf Kirbys Haut sämtliche Härchen aufrichteten. »Du hast dich vor Schmerzen gekrümmt! Der Schock hat dich in meinen Armen zittern lassen!«


    Sie konnte ihn nicht anlügen, es ging einfach nicht, also gestand sie ihm die Wahrheit. »So schlimm war es noch nie.« Es hatte wehgetan, als würde sich etwas mit scharfen Klauen den Weg aus ihrem Innern nach außen bahnen.


    »Also bleibe ich.«


    »Und wenn du dich danebenbenimmst, wird Vera dich bis ans Ende deiner Tage gnadenlos verfolgen, was?« Wer war er eigentlich, fragte sich Kirby, dieser Leopard, der sie bis zur Weißglut reizte und dem sie dennoch jetzt schon grenzenlos vertraute?


    Er steckte die Hände in die Taschen und schüttelte sich. »Du hast eine echt fiese Ader!«


    Mitten in ihr Lachen hinein überfiel sie mit einem Mal tiefe Müdigkeit, die sie mit weit offenem Mund gähnen ließ. Als sei sie, ohne es zu merken, ein Rennen gelaufen.


    So murrte sie nicht, als Bastien sie bei den Schultern packte und Richtung Schlafzimmer in Bewegung setzte, sondern tappte brav zu ihrem Bett und kroch hinein, ohne sich auszuziehen. Sie bekam noch mit, dass Bastien die Nachttischlampe ausschaltete und sie zudeckte, dann war sie weg.


    Besorgt über ihren raschen Absturz in den Tiefschlaf wachte Bastien noch ein paar Minuten über Kirby und verließ ihr Schlafzimmer erst, als er sicher sein konnte, dass sie gleichmäßig atmete und ihre Witterung nicht eine Spur Krankheit in sich barg. Im Wohnzimmer, das kaum größer war als eine Briefmarke und in dem sein Leopard nur sein mochte, weil er Kirby ganz in der Nähe spürte, warf er einen finsteren Blick auf das winzige Zweiersofa.


    Das kam auf keinen Fall in Frage!


    Bastien brauchte keine Minute, um sich auszuziehen und Leopardengestalt anzunehmen. So tapste er im Zimmer herum, bis er sich in seiner Haut wohlfühlte, und rollte sich dann auf dem Teppich zusammen. Hoffentlich flippte Kirby nicht aus, wenn sie mitten in der Nacht aufwachte und ihn sah, ehe er sich wandeln konnte, dachte er besorgt. Während sein Leopard solche Überlegungen lächerlich fand: Kirby mochte dann und wann ein bisschen schüchtern sein, unter dem Strich jedoch hatte die Frau Mumm!


    Wie hatte sie ihn vorhin doch so herrlich angefaucht!


    Bei diesem stolzen, selbstzufriedenen Gedanken musste er herzhaft gähnen. Er legte den Kopf auf die Vorderpfoten und döste ein wenig, stand aber immer wieder auf, um im Schlafzimmer nach dem kleinen Persönchen zu sehen, das sich auf dem Bett unter drei dicken Decken zusammengerollt hatte, ein Anblick, der den Menschen in der Raubkatze immer wieder zum Lächeln brachte. Er stellte sich vor, wie er sie jede Nacht in den Armen halten würde, sobald sie sein wäre. Dann würde sie keine drei Decken mehr brauchen, dann konnte sie sich an ihn schmiegen, und er würde sie wärmen.


    Irgendwann in den frühen Morgenstunden drangen erste Geräusche aus dem Schlafzimmer, und als Bastien nachsah, wälzte sich Kirby schweißnass im Bett. Sie hatte die Decken weit von sich geschoben, die Laken hatten sich um ihre Arme und Beine gewickelt.


    Bastien wandelte sich rasch in der üblichen Mischung aus Vergnügen und Schmerz, wobei sich der Leopard in unzählige Facetten aus gebrochenem Licht auflöste, um sich als Mensch neu zu formieren. So kauerte er sich neben Kirbys Bett und legte der leise Stöhnenden die Hand auf die Stirn.


    Sie war heiß.


    Zu heiß für einen Menschen.


    Er wollte sie wecken, um festzustellen, ob sie nur fieberte oder ob er Schlimmeres befürchten musste, als er gerade noch ihrer Hand ausweichen konnte, denn Kirby fing an, um sich zu schlagen. Instinktiv, doch mit gebremster Kraft, um ihr nicht wehzutun, fing Bastien ihren Arm am Handgelenk auf und war entsetzt, als er spürte, wie rasend schnell ihr Puls ging.


    »Kirby…« Alles Weitere blieb ihm im Hals stecken, als er sah, was er da in der Hand hielt.


    Eine kleine, sehr weibliche Hand mit glutheißer, geröteter Haut und… Krallen an den Fingerspitzen. Hübsche kleine Krallen, ganz reizend im Vergleich zu Bastiens eigenen, aber eindeutig nicht die Fingernägel eines Menschen. Sofort drängte sich sein Leopard an die Oberfläche, um an Kirby zu schnuppern. Sie roch immer noch himmlisch und berauschend und menschlich, bis auf diese ärgerliche, wilde Note, die Bastiens Sinne quälte, bis er sie fast hätte benennen können– nur um sich in dem Moment wieder seinem Griff zu entziehen.


    Aber eins hatte er vorher noch unmissverständlich mitbekommen: Kirby war eine Katze. Noch wusste er nicht, welche, aber irgendeine Katze war sie.


    »Kirby«, flüsterte er so leise, dass ein Mensch es nie gehört hätte.


    Dichte Wimpern flatterten, sie schlug die Augen auf– und schon hatten sich die Krallen wieder zurückgezogen. Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass es sie überhaupt gegeben hatte. »Bastien!«, murmelte sie verschlafen, während ihre Haut langsam kühler, ihr Herzschlag steter wurde. »Tut weh.«


    Seine Beschützerinstinkte waren bereits in erhöhter Alarmbereitschaft, also kamen seine Worte unwirsch und heiser heraus, fast wie ein Fauchen: »Wo, Baby?«


    »Tut so weh.« Sie schloss die Augen, ihr Atem ging schwer. »Berühren…«


    Sie schlief wieder, aber nicht friedlich und ruhig, nein, sie weinte im Schlaf. Es brach ihm fast das Herz, er konnte es nicht mit ansehen, sie so leiden zu sehen. Also stieg er zu ihr ins Bett und schloss sie in die Arme, sein Bedürfnis, sie zu trösten, war so übermächtig, dass er seine Nacktheit vergaß. Aber Kirby wurde nicht wach. Sie drehte sich sofort zu ihm um, legte die Arme an seine Brust und rieb ihre tränennasse Wange an seiner Haut.


    »Berühren«, hatte sie gesagt, also tat er es. Er streichelte und liebkoste sie, bis sie ruhiger wurde und einen tiefen Seufzer ausstieß. In diesem Augenblick wurde Bastien klar, dass seine Gefährtin ausgehungert war, sie hungerte nach Berührung. Das machte ihn unglaublich wütend– er musste aufpassen, dass er sie nicht verletzte, als seine Krallen ganz ohne sein Zutun ausfuhren. Sie hungerte nach Berührung! Viele Menschen leiden empfindlich unter einem Mangel an körperlicher Zuneigung, aber für rudelorientierte Gestaltwandler bedeutete ein solcher Mangel unendliche Pein, Schmerzen ohne Ende.


    »Nie wieder!«, versprach er ihr leise, aufgebracht flüsternd, und sobald seine Krallen wieder verschwunden waren, schob er eine Hand unter ihr T-Shirt, damit sie dort direkt auf ihrer Haut ruhen konnte, während er ihr die andere in den Nacken legte.


    Sie stieß einen leisen Seufzer aus, ehe sie wieder einschlief, diesmal, zumindest nach außen hin, friedlich und fest. Die seltsame, unerklärliche Note, die sich in ihre Witterung gemischt hatte, war wieder verschwunden. Bastien brauchte ein wenig, um sich ganz zu beruhigen, aber als seine Wut endgültig verraucht war, musste er sich den nackten, harten Tatsachen stellen: Entweder log Kirby, wenn sie angab, Mensch und nicht Gestaltwandlerin zu sein, oder sie wusste es nicht besser.


    Wobei es nicht anging, dass sie keine Ahnung hatte. Dorian, einer der DarkRiver-Wächter, war bis vor anderthalb Jahren ein inaktiver Gestaltwandler gewesen, hatte jedoch, obwohl er nicht in der Lage gewesen war, seine Leopardengestalt anzunehmen, immer von diesem Leoparden in sich gewusst. Er hatte über den Geruchssinn und das feine Gehör einer Katze verfügt, und man hatte jeder seiner Bewegungen angesehen, dass er Gestaltwandler war– und eben auch Katze.


    Kirby dagegen roch ausschließlich nach Mensch, wenn auch seltsam zart. Jedenfalls meistens. Und obwohl unter all ihrer Schüchternheit eine Sinnlichkeit und Fähigkeit zur Liebe und Freundschaft schlummerte, die sich nicht von der der DarkRiver-Gestaltwandler unterschied, hatte ihr körperliches Erscheinungsbild so gar nichts Katzenhaftes. Wenn sie also um ihre Katze wusste, war sie die beste Schauspielerin, die Bastien je erlebt hatte. Andererseits konnte selbst die beste Schauspielerin ihre eigene Witterung nicht so durchgehend unter einer Maske verbergen, jedenfalls nicht einem Gestaltwandler gegenüber.


    Aber wie die Dinge auch lagen– etwas war unumgänglich: Bastien musste seinen Alpha informieren.


    Er hatte keine Wahl, auch wenn die Vorstellung, Kirby bloßzustellen, seinen Leoparden knurren ließ und er die Frau, die ihm so sehr vertraute, instinktiv noch fester in die Arme schloss. Wenn er Lucas gegenüber schwieg, und jemand anders aus dem DarkRiver-Rudel erkannte Kirbys Geheimnis, dann drohte seiner Liebsten eine harte Strafe. Denn sie hatte gegen die eherne Regel verstoßen, die es erwachsenen Gestaltwandlern aus einem Raubtierrudel untersagte, in das Territorium einer anderen Gruppe zu wechseln, ohne vorher um Erlaubnis gefragt zu haben. Einzige Ausnahme von dieser Regel war eine unmittelbare Bedrohung.


    Kirby roch jetzt nach Bastien, das würde ihr vermutlich ein gewisses Maß an Sicherheit verleihen. Und Lucas würde sie nicht bestrafen, ohne Bastien vorher Bescheid zu geben, aber bis er bei ihr sein konnte, würde sich Kirby sicher zu Tode ängstigen. Außerdem hatten sie sich noch nicht geliebt; es war gar nicht gesagt, dass sein Geruch für immer an ihrer Haut haftete.


    Nein, er durfte nichts riskieren, er musste Lucas sofort Bescheid geben.


    Danach würde er sich mit den Konsequenzen befassen, welche es auch immer sein mochten.


    »Du gehörst mir, kleine Katze«, flüsterte er und streichelte mit den Lippen ihre Schläfen. »Ich lasse dich nie wieder los.« Nie wieder.
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    Bastien stand auf, bevor Kirby wach wurde, und war fix und fertig angezogen, als seine Liebste glücklich und voller Energie aus dem Bett kletterte. Sie so zu sehen beruhigte Mann und Leopard gleichermaßen, und so stahl sich Bastien nicht nur schnell einen Kuss, ehe er sie zu ihrer Arbeit fuhr, sondern drückte sie auch noch ganz kurz fest an sich.


    Seine Gefährtin sollte sich nie wieder vergeblich nach einer Berührung sehnen!


    Kirby überraschte ihn, indem sie ihn beim Abschied vor dem Gebäude der Vorschule mit entzückend geröteten Wangen voll auf den Mund küsste. »Sehen wir uns heute Abend?«, fragte sie anschließend, während sie etwas verlegen mit dem Gürtel ihres dunkelgrünen Mantels spielte, den sie sich über die typische Arbeitskleidung der Vorschullehrerin gezogen hatte: Jeans und ein weißes Shirt mit dreiviertellangen Ärmeln.


    Er hätte ihr so gern gesagt, dass sie ihn ab jetzt sehen werde, wann immer sie wolle, dass er stets für sie da sei, weil er doch ihr Gefährte sei. Aber Kirbys Leben war auch so schon kompliziert genug, und er durfte ihre Verletzlichkeit auf keinen Fall ausnutzen, um sie in die leidenschaftliche Intensität des Paarungstanzes zu verwickeln. So schwer es ihm fiel– er musste ihr Fels in der Brandung sein. »Klar sehen wir uns heute Abend«, sagte er lächelnd, »falls du nicht vorhast, den nächsten wehrlosen Mann zu verführen.«


    Sie streckte ihm die Zunge heraus, stieg aus dem Auto, beugte sich dann aber noch einmal durch das geöffnete Beifahrerfenster. »Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen.«


    Es kostete sie Mut, das so offen auszusprechen– allein das machte ihn noch mehr zu ihrem Sklaven. Am liebsten wäre Bastien gar nicht weggefahren, nachdem sie das bunt bemalte kleine Gebäude betreten hatte, aus dem schon bald fröhliche Kinderstimmen dringen würden, aber es ging nicht anders. Er fuhr zurück in seine Wohnung, um zu duschen und sich umzuziehen. Keine zehn Minuten später saß er in Jeans und grauem Hemd am Küchentisch und besprach am Telefon mit seinem Assistenten, was während seiner Abwesenheit alles zu erledigen war.


    Schon im Wagen– sein Auto verfügte über eine Freisprechanlage– erkundigte er sich beim Verwaltungsassistenten seines Alpha, wo er Lucas erreichen könne, und steuerte dann nicht das DarkRiver-Hauptquartier in Chinatown an, sondern das grüne, üppige Waldgebiet im Yosemite, auf dem sich das Territorium seines Rudels befand. Lucas arbeitete nämlich an diesem Tag von zu Hause aus. Auch während der Fahrt dahin meldete sich Bastiens Assistent noch ein paarmal, doch selbst während dieser Gespräche dachte Bastien hauptsächlich über die Unterhaltung nach, die er am Frühstückstisch mit Kirby geführt hatte.


    »Gibt es unter deinen Vorfahren Gestaltwandler?«


    Kirby hatte gelacht, herzlich und offen und so sonnig wie das Morgenlicht, das durch ihr schmales Küchenfenster fiel. »Nein. Es waren alles schlicht und einfach Menschen, soweit ich weiß.« Ihr Lächeln traf ihn direkt ins Herz. »Macht es dir etwas aus?«


    »Für mich wärst du auch als eiskalte Mediale perfekt.«


    In diesem Moment hätte Bastien darauf schwören können, dass sie ihn nicht täuschen wollte. Kirby ging davon aus, dass sie ein Mensch war, dabei war das leider völlig unmöglich. Bei Gestaltwandlern gehörte das Tier ebenso zur Persönlichkeit wie der Mensch, war integraler Bestandteil des Wesens. Bastien wusste, er selbst konnte nicht Mensch sein, wenn er nicht auch Leopard sein konnte.


    Er war Gestaltwandler, er war es gewohnt, dass sich unter seiner Haut lässig ein Leopard ausstreckte, wenn er sich in Menschengestalt befand, und dass er als Leopard notfalls wie ein Mann dachte. Die Vorstellung, Kirby hätte diese beiden Teile ihres Wesens irgendwie aufgespalten und das Tier ganz unterdrückt, war nicht nur durch und durch unverständlich und entbehrte jeder Logik, es hätte eigentlich körperlich gar nicht möglich sein dürfen. Jedenfalls nicht, wenn man von den bekannten Gesetzen von Wissenschaft und Natur ausging.


    Aber Kirbys Witterung sprach eine ganz andere Sprache. Bastien hatte endlich begriffen, warum es ihm so schwergefallen war, seine Gefährtin aufzuspüren: Ihre Witterung war aufgespalten und deshalb nicht so, wie sie sein sollte. Der Katzenduft war für eine Gestaltwandlerin zu intensiv und ursprünglich, ihm fehlte der Ausgleich durch die menschliche Note, während der menschliche Duft ohne den Biss der Katzenwitterung zu zart und fein ausfiel. Kirbys Witterung fehlte die natürliche Tiefe, die jene eines Menschen haben würde, weil sie eben kein Mensch war. Ihre Witterung hätte eine Mischung aus beiden Teilen ihres Wesens sein müssen.


    »Bas?« Wieder einmal riss ihn die Stimme seines Assistenten aus seinen Grübeleien. »Gerade kam der Bericht über diese Aktien rein.«


    »Lies vor.« Bastien fiel es sehr schwer, sich auf das Thema Finanzen zu konzentrieren, er hörte jedoch brav zu und gab Anweisungen. Dann unterhielt er sich noch kurz mit einem anderen Kollegen und regelte eine kleinere Sache für einen der Ältesten aus dem Rudel.


    Eigentlich war es gut, ein bisschen zu arbeiten, da drehten sich seine Gedanken wenigstens nicht ununterbrochen im Kreis.


    Immer noch im Gespräch mit seinem Assistenten, dem er gerade letzte Instruktionen in Bezug auf einige kleinere Transaktionen gab, von denen das Rudel profitieren würde, parkte er am Rande des Gebietes. Dann bat er darum, in den nächsten Stunden nicht gestört zu werden, steckte das Handy ein und machte sich zu Fuß zum Baumhaus des Alphapaares auf, das sich in einem für Fahrzeuge nicht zugänglichen Teil des Waldes befand.


    Bastien entschied sich zu laufen, in menschlicher Gestalt zwar, aber mit seinen Empfindungen als Leopard. Der liebte die Freiheit des Waldes, liebte es, sich den Wind durch das Fell streichen zu lassen, genoss den weichen Teppich aus Blättern, Nadeln und Moos unter den Pfoten, der ihn fast lautlos rennen ließ. Aber Bastiens Leopard liebte nicht nur die Natur und die Freiheit, er war auch strategisch orientiert, weswegen ihm das, was Bastien für das Rudel tat, ebenso gut gefiel. Er sah in dem trockenen Finanzkram so etwas wie ein Spiel, eine Jagd.


    Als Bastien an der Grenze des Gebietes um das Baumhaus des Alpha einem jungen Soldaten auf Patrouille begegnete, schob sich wieder sein Mensch in den Vordergrund seines Bewusstseins. »Ist Luc da?«


    Der große Mann mit den kastanienbraunen Haaren nickte breit grinsend. »Er muss heute den Babysitter spielen.«


    »Danke.«


    Zehn Minuten später entdeckte er Lucas. Der Alpha saß an einem kleinen Tisch unter dem dichten Blätterdach eines der Riesen des Waldes, dort, wo vor nicht allzu langer Zeit die kleine Hütte gestanden hatte, die der Alpha gebaut hatte, als seine Gefährtin aufgrund ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft nicht mehr die Strickleiter zum Baumhaus hatte hochklettern können. Diese Hütte war inzwischen spurlos verschwunden.


    Lucas hielt einen Tablet-Computer auf dem Schoß, und auf dem Tisch vor ihm stand ein schickes Kommunikationsset neben einem Stapel gerade bearbeiteter Verträge. Aber eigentlich hatte er im Moment nur Augen für das kleine Mädchen, das auf einer grün-blau karierten Picknickdecke neben ihm lag und fröhlich mit den Beinchen strampelte.


    Bastien sah zu, wie Lucas den Tisch zur Seite räumte, um sich zu der Kleinen auf die Decke setzen zu können. Er kitzelte Naya sanft an den winzigen Fußsohlen in der sonnengelben Strampelhose und schob ihr den flauschigen weißen Pullover hoch, um einen lauten feuchten Kuss auf den Bauch des Kindes zu drücken. Sein Haar war genauso pechschwarz wie das seines Jungen.


    Naya kicherte entzückt, ihr ansteckendes Lachen schien durch die Luft zu schweben.


    »Sie beißt nicht, Bas!« Lucas, der längst bemerkt hatte, wer ihm zusah, warf Bastien einen belustigten Blick zu.


    »Ich habe nur schnell ein Foto geschossen, um es Mom zu schicken.« Bastien steckte sein Handy zurück in die Hosentasche, legte sich auf die Decke, drehte sich auf den Rücken und hob sich nach einem kurzen fragenden Blick auf seinen Alpha die kleine Naya auf den Bauch. Die fand das ganz toll und trommelte mit ihren kleinen Babyfäusten auf ihn ein, ihr Lachen süß und unschuldig. Er fing die Händchen auf und tat so, als wollte er knurrend hineinbeißen, woraufhin sie sich vor Lachen kaum halten konnte. So herzlich und mit dem ganzen Körper lachten nur Babys.


    »Und schon dürfen wir wieder einmal zusehen, wie der berühmte Charme der Familie Smith zuschlägt«, kommentierte Lucas trocken. Gleich darauf klingelte sein Handy.


    Ohne sich von der Decke zu erheben, schnappte er es sich vom Tisch und sprach ein paar Minuten lang über Änderungen im Zeitplan eines Bauprojekts, bei dem Bastien sich um die Finanzen kümmerte. Erst als er das Gespräch beendet hatte, wandte er seinem Besucher seine volle Aufmerksamkeit zu. »Was führt dich zu mir?« Das war die Frage eines Alpha an sein Rudelmitglied, nicht die eines Mannes an einen anderen Mann.


    Bastien, dessen Leopard den Unterschied sofort wahrgenommen hatte, setzte sich auf und legte Naya wieder auf die Decke. Sofort schnappte sich die Kleine die Hand ihres Papas, um an dessen Fingern zu kauen. »Es könnte ein Problem geben.« Wieder hätten ihn die Beschützerinstinkte fast übermannt, und er musste eine kurze Pause einlegen, aber dann zwang er sich, die Geschichte mit Kirby genau so zu erzählen, wie er sie erlebt hatte.


    Grüne Pantheraugen beobachteten ihn aufmerksam. »Und du bist überzeugt davon, dass sie nichts weiß?«, erkundigte sich Lucas, als Bastien fertig war.


    »Sie ist keine Lügnerin, Luc.« Davon waren beide Seiten seines Wesens überzeugt. »Egal, was hinter dieser Sache steckt, sie versucht ganz bestimmt nicht, sich illegal in unser Gebiet einzuschleichen.«


    »Okay.« Lucas beugte sich vor, um seiner Tochter sanft auf die Nase zu tippen. Dieses Spiel spielten die beiden wohl öfter, denn Naya grapschte sofort mit ihren winzigen Händchen nach seinen Fingern und versuchte sie zu fangen. Jeder Fehlschlag ließ sie in helles, fröhliches Lachen ausbrechen, und sie versuchte es gleich noch einmal. »Sieh zu, dass du einen klaren Kopf und die Übersicht behältst«, fuhr der Alpha fort, »und halte mich auf dem Laufenden.«


    Bastien blinzelte. »Einfach so? Die Übersicht behalten? Mehr nicht?« Angesichts der angespannten politischen Lage war man im Rudel ständig auf Übergriffe gefasst. Er hatte mit einer viel ausführlicheren Befragung gerechnet.


    Lucas lächelte. »Ich rieche Blut. Du hast dir die Handflächen wund gekratzt, so sehr musstest du dich zusammennehmen. Dabei wärst du mir am liebsten an die Kehle gegangen, als ich dich zu deiner Kirby befragt habe.«


    Bastien starrte seine Hände an. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er das getan hatte.


    Lucas gestattete seiner Tochter, seinen Zeigefinger zu fangen, was die Kleine vor Freude quietschen ließ. »Außerdem bist du einer der anständigsten, verlässlichsten Leute im Rudel, und deine Loyalität steht außer Frage. Von daher versteht es sich von selbst, dass wir hier nicht von irgendeiner Freundin reden oder von einer Frau, mit der du eben mal eine Affäre hast.«


    »Sie ist mein«, verkündete Bastien schlicht.


    Lucas hob Naya auf und drückte sie an seine Brust, küsste sie auf den Kopf. »Kein Alpha, der den Namen verdient, stellt sich zwischen einen Leoparden und dessen Frau.« Er sah Bastien an, ein Alpha das Rudelmitglied, ein Dominanter den anderen. »Du bist kein Grünschnabel mehr, Bas, ich vertraue deiner Urteilsfähigkeit.«


    Genau deswegen war Lucas Alpha, dachte Bastien. Nicht nur seiner körperlichen Stärke wegen. Er war Alpha, weil er seine Leute kannte und den Mut besaß, ihnen zu vertrauen. »Ich weiß, du musst die Wächter informieren, sie müssen wissen, dass sie sich in unserem Territorium befindet.« Es ging nicht anders, er hätte sonst nicht für Kirbys Sicherheit garantieren können. »Aber hättest du etwas dagegen, wenn ich es Mercy selbst sage?« Seine Schwester und deren Gefährte waren zur Zeit nicht da, sie trafen sich mit den Falken.


    »Sprich mit ihr, sobald Riley und sie aus Arizona zurück sind.« Lucas betrachtete seine gerade herzhaft gähnende winzige Tochter mit einem Lächeln, das sanfter war, als Bastien es je bei ihm erlebt hatte. »Und ich würde an deiner Stelle auch mit Dorian reden. Je eher, desto besser.«


    An Dorian hatte Bastien auch schon selbst gedacht. Der blonde Wächter hatte als Einziger in seiner Bekanntschaft etwas mitgemacht, das sich zumindest am Rande mit Kirbys Erfahrung vergleichen ließ. »Ich wollte ihn gleich vom Auto aus anrufen.« Er streckte die Hand aus und berührte Nayas kleine Faust, die an Lucas Brust ruhte, direkt über dem Herzen ihres Vaters. Sofort packte das Baby mit winzigen Fingern zu und hielt ihn fest. »Wie erträgst du es, Lucas?«, fragte er leise, sein eigenes Herz ganz wund von all den Gefühlen, die er für diese neue kleine Rudelgefährtin empfand. »Sie ist so verletzlich, so zerbrechlich.«


    Lucas sah ihn an, mit den Augen seines Panthers. »Würdest du dein Leben geben, um sie zu beschützen?«


    »Natürlich! Was für eine Frage!« Bastien würde für jeden seiner Rudelgefährten bluten, aber dieses kleine, zerbrechlichste unter ihnen hatte in ihrer aller Herzen einen ganz besonderen Platz inne.


    Lucas nickte. »So ertrage ich es. Ich sage mir immer wieder, dass jeder Mann, jede Frau und jeder Jugendliche in diesem Rudel bis zum letzten Atemzug kämpfen würde, um sie vor Schaden zu bewahren.« Als Naya im Schlaf einen leisen Laut von sich gab, konnte man es in der Brust des Alpha beruhigend grummeln hören: Der Leopard, der zu seinem Jungen sprach. »Wir sind eine Familie, Bas, und Familien halten zusammen. Was immer mit deiner Kirby los ist, wir finden es heraus.«


    Bastien atmete tief durch. Die Worte seines Alpha erdeten ihn, beruhigten seinen Leoparden. Ganz gleich was geschah, Kirby stand nicht mehr allein in der Welt. Sie hatte ihn, und sie hatte die Stärke des DarkRiver-Rudels in ihrem Rücken.


    Bastien war bereits wieder am Rand der Stadt angekommen, als er sein Gespräch mit Dorian beendete. Sie hatten gute vierzig Minuten lang darüber gesprochen, wie es für den Wächter gewesen war, sich plötzlich wandeln zu können, nachdem er zuvor dazu nicht in der Lage gewesen war. Kaum hatten sich die beiden voneinander verabschiedet, als Bastiens Telefon schon wieder klingelte. »Kirby?«, fragte er hastig. Er hatte ihre Nummer in seinen Speicher eingegeben.


    »Bastien.« Kirbys Stimme klang zittrig. »Ich… kannst du mich abholen? Ich habe mir eine Vertretung besorgt und den Rest des Tages freigenommen.«


    »Ich bin in zehn Minuten da.«


    Sie wartete ein paar Meter vom Eingang der Schule entfernt auf ihn, als er vorfuhr. Bastien parkte und stieg aus. »Es tut mir so leid!«, begrüßte sie ihn bedrückt und sah ihn aus unnatürlich großen Augen an. »Ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen sollte, aber ich habe dich sicher bei etwas sehr Wichtigem gestört.«


    »Ganz ruhig!« Er nahm die Zitternde fest in die Arme und streichelte ihr den Rücken, wobei er nicht vergaß, immer auch die nackte Haut hinten an ihrem Nacken zu berühren. »Ich bin froh, dass du mich angerufen hast.«


    Er hätte sie ewig so halten mögen, aber leider standen sie hier auf einem zwar momentan nicht frequentierten, aber doch öffentlichen Gehweg, noch dazu ganz in der Nähe von Kirbys Arbeitsplatz. »Komm, kleine Katze, wir gehen irgendwohin, wo wir uns ungestört unterhalten können.«


    Sobald sie im Wagen saßen, drehte Bastien die Heizung auf. Dann fuhr er zu einem nahe gelegenen Park mit jungen Nadelbäumen, zwischen denen sich ein hübscher Spazierweg hindurchschlängelte. Der Park war leer, das Gras glitzerte frisch und grün im Sonnenlicht, genau das Richtige also. Bastien spürte, wie verzweifelt Kirby immer noch war, und auch, dass ihr frische Luft guttun würde.


    Sie widersprach ihm nicht, als er sie bat auszusteigen und den Arm um sie legte, um sie an sich drücken zu können, während er sie in den Park führte. »Erzähl mir, was los ist«, forderte er sie leise auf.


    Sie blieb stehen, direkt neben dem gerade gewachsenen Stamm einer jungen Kiefer, und sah ihn an. »Mit mir geht etwas Seltsames vor!« Das war eine Beschreibung des Chaos’, das in ihr tobte, das ihm in keiner Weise gerecht wurde, doch andere Worte wollten Kirby nicht einfallen.


    »Erzähl mir genau, was passiert ist.«


    Bastiens klarer Blick, seine Stimme, seine Berührung, all das gab ihr die Kraft zu beschreiben, was ihr solche Angst einjagte. Oh, wie sehr sie es mochte, dass er sie so gern und oft berührte! »Ich war im Hinterzimmer, weil eins der Kinder Durst hatte und ich ihm etwas zu trinken holen wollte…« Noch immer verstand sie nicht, was da eigentlich genau geschehen war. »Und plötzlich konnte ich jedes einzelne Kind vorn im Klassenzimmer hören. Nicht als Durcheinander von Stimmen, nein, jede einzelne Stimme, ganz klar. Und ich verstand jedes Wort, das gesprochen wurde.«


    Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und schob sich eine Haarsträhne hinter die Ohren, die ihrem Pferdeschwanz entkommen war. »Nach ein paar Sekunden war alles vorbei, also habe ich es als seltsame akustische Spielerei abgetan. Dann bin ich mit dem Wasser zurück in die Klasse– wo mich eine Lawine an Gerüchen überfiel. Es war schrecklich, ich bekam keine Luft mehr, als würden die geballten Gerüche mich ersticken.«


    Bastien streichelte mit der einen Hand ihren Arm, während die andere immer noch fest und warm auf ihrer Schulter lag.


    »Ich ließ den Becher mit dem Wasser auf den Teppich fallen.« Glücklicherweise war es ein kleiner Plastikbecher für kleine Hände gewesen. »Die Gerüche verschwanden wieder, aber natürlich konnte ich dort nicht mehr bleiben. Ich wusste ja nicht, was als Nächstes geschehen würde– ich konnte doch die Kinder keinem Risiko aussetzen.«


    Zitternd schlang sie die Arme um ihren Oberkörper und stellte ihm die Frage, die sie seit den seltsamen Vorfällen unausgesetzt plagte: »Bilde ich mir das alles nur ein?« Die Ärzte im Krankenhaus hatten nichts finden können, obwohl sie diese Schmerzen gehabt hatte, vielleicht war es mit den neuen Phänomenen dasselbe, vielleicht bildete sie sich beides nur ein. »Ist das ein Nervenzusammenbruch? Werde ich verrückt?«


    Bastien packte sie am Kinn. »Nein! Du wirst ganz bestimmt nicht verrückt.«


    Mit welcher Sicherheit er das sagte. Kirby wurde ganz ruhig. Wusste er etwas, wovon sie nichts ahnte? »Bastien?«


    »Nicht hier.« Er sah sich um– ein Stück weit entfernt gingen drei ältere Leute spazieren, die wohl gerade erst gekommen waren. »Wir fahren in meine Wohnung. Das ist zwar nicht der perfekte Ort für so eine Unterhaltung, aber bis zu unserem Waldgebiet ist es zu weit.«


    Obwohl Kirbys Wangen brannten und die Gefühle in ihr nur so brodelten, verkniff sie sich weitere Fragen, bis sie im Auto saßen. Dort konnte sie sich nicht mehr zusammenreißen. »Warum hast du nichts gesagt, wenn du mehr weißt als ich?« Irgendwie hatte er sie belogen– zwar nicht direkt, aber er hatte ihr etwas verschwiegen. Das machte sie unglaublich wütend, während sie sich gleichzeitig verwirrt und verletzt fühlte.


    Bastiens Hände hielten das Lenkrad umklammert, er sah Kirby nicht an, als er losfuhr. »Weil das, was du hast, nichts Einfaches ist«, sagte er leise. »Was immer es auch sein mag.«


    Und das sollte jetzt eine Antwort sein? Kirby hätte am liebsten gefaucht.

  


  
    


    6


    »In ein paar Minuten sind wir in meiner Wohnung«, sagte Bastien, als das angespannte Schweigen zwischen ihnen beiden nicht enden wollte.


    Kirby war überhaupt nicht in der Stimmung für Smalltalk, musste aber feststellen, dass sie inzwischen eine Gefangene ihrer enormen Neugier geworden war. Sie wollte einfach alles wissen, was es über diesen Bastien zu wissen gab. »Ich hätte nicht gedacht, dass ein Gestaltwandler, der halb Leopard ist, sich in Wohnungen wohlfühlt.« In ihrer hatte er sich eingesperrt gefühlt, das hatte sie gemerkt, auch wenn er sich sehr zusammengenommen hatte.


    »Tue ich auch nicht. Deswegen habe ich mir auch eine sündhaft teure Bleibe zugelegt.«


    Warum Bastiens Wohnung so kostspielig gewesen war, verstand Kirby gleich hinter der Wohnungstür: Abgesehen von einem abgetrennten kleinen Bereich ganz hinten gab es hier keine Wände, dabei erstreckte sich das Domizil bestimmt über das halbe Stockwerk des Hauses. Die Front nach vorne hin bestand aus kristallklarem Verbundglas, die Böden waren aus honigfarbenem Holz.


    Rechts von ihr führte eine Treppe zu einer Art Loft, in dem wohl das Bett stand, ansonsten war alles ein einziger Wohnbereich mit gemütlichen Sofas und großen Sitzkissen, an den sich nahtlos die offene Küche anschloss.


    Und überall war es hell und lichtdurchflutet.


    »Wunderschön«, flüsterte Kirby.


    Sofort verschwand die Hälfte der Sorgenfalten auf Bastiens Gesicht. Warum das allein schon ihr Herz so sehr zum Schmelzen brachte, dass sie ihn am liebsten geküsst hätte, obwohl sie doch eigentlich noch gegen den viel primitiveren Drang kämpfte, ihn zu beißen, hätte Kirby wirklich nicht zu sagen vermocht. Bastien griff nach ihrer Hand, was sie mit einem leisen Seufzer zuließ, weil es sich einfach gut und richtig anfühlte, und führte sie zu der Glaswand, in die eine fast unsichtbare Tür eingelassen war.


    Hinter der Tür lag ein großzügig geschnittener Balkon, von dem aus man einen Blick über die Bucht hatte, wo das Wasser in der Sonne glitzerte wie Tausende von Saphirsplittern. Kirby klammerte sich so sehr an dem Geländer fest, dass sich die Metallkanten in ihre Handflächen gruben. »Du bist reich! Richtig, richtig reich.«


    Achselzuckend lehnte er sich an das Geländer, die Arme nach hinten abgestützt. »Ich kann das eben gut. Geld verdienen, meine ich. Schon als Jugendlicher habe ich mein Einkommen immer wieder neu investiert. Ändert das etwas zwischen uns?« Grüne Augen, die sie unter gesenkten Wimpern hervor anblitzten.


    Kirby hätte ihm so gerne die Zähne gezeigt. Was war in letzter Zeit nur mit ihr los? Kaum hatte sie sich das gefragt, als sie sich erneut selbst überraschte, indem sie ihm blitzschnell die Hand in die Haare schob, seinen Kopf zu sich herunterzog und ihn mit den Zähnen ins Kinn zwickte. Seit wann war sie so schnell? »Mach mich nicht wütender, als ich sowieso schon bin!«, fauchte sie ihn an.


    Bastien legte ihr grinsend beide Hände um die Taille. »Ach, beiß mich doch noch mal!« Als sie ihm daraufhin aus zusammengekniffenen Augen einen strengen Blick zuwarf, schnupperte er begehrlich an ihrer Wange. »Um ehrlich zu sein, wäre ich jetzt lieber in meinem Baumhaus.« Hinter seinen Augen lief der Leopard auf und ab, so präsent, dass Kirby fast meinte, ihn sehen und sein gelb-schwarz geflecktes Fell berühren zu können.


    »Wenn ich draußen im Baumhaus arbeiten kann, übernachten meine Brüder und andere Rudelmitglieder hier. Wer eben gerade in der Stadt ist und eine Bleibe braucht. Wir nutzen die Wohnung also ausreichend, obwohl ich lieber woanders bin.«


    Diese schlichten Worte und die Selbstverständlichkeit, mit der er von »wir« sprach, verrieten ihr viel über seine Sicht der Welt. Für andere Männer wäre diese Wohnung das absolute Statussymbol gewesen, doch bei Bastien standen andere Werte an erster Stelle: Die Familie war wichtig, das Rudel zählte. Genau das wünschte sich Kirby auch für sich, sie wollte dazugehören. Sie wünschte es sich so sehr, dass es schon fast wehtat. Sie hatte nie dazugehört, war immer Außenseiterin gewesen. Und jetzt…


    »Bitte sag mir, was du weißt«, bat sie leise. Angst hatte sich in ihrer Kehle eingenistet, sie schmeckte nach Metall und kratzte ihr den Hals wund.


    Als Bastien diesmal nach ihrer Hand griff, lächelte er nicht mehr. Kirby hatte gar nicht gemerkt, dass sie ihre Hände zu Fäusten geballt hatte. »Öffne dich, kleine Katze. Tue es mir zuliebe«


    Während das Blut langsam in ihre Finger zurückkehrte, die vor Anspannung ganz weiß geworden waren, strich er ihr zart über die Fingerspitzen. »Kribbelt es dir unter den Nägeln?«


    Kirbys Mund wurde trocken, ihr Herz trommelte laut gegen die Rippen. Sie nickte. »Ja, seit Kurzem. Es tut nicht weh, aber es kribbelt.« Verzweifelt starrte sie auf ihre Finger.


    Bastien hielt ihre Hand fest und massierte ein wenig geistesabwesend mit dem Daumen ihre Haut. »Der Schmerz, den du am Wochenende gespürt hast…«, die wilden, grünen Augen ließen sie nicht los, »wenn ich behauptete, er hätte sich so angefühlt, als würde sich etwas mit Krallen den Weg aus deinem Innern nach außen bahnen wollen– hätte ich da recht?«


    Kirby ahnte, worauf er hinauswollte, aber er irrte sich doch ganz bestimmt! Sie senkte den Blick, unfähig, noch weiterhin der sengenden Intensität seiner grüngelben Augen standzuhalten. »Das kann nicht sein. Ich bin ein Mensch.«


    Bastien hob ihr Kinn an und drehte ihr Gesicht so, dass sie ihn wieder ansehen musste. Die Berührung tat ihr unendlich gut, schaffte es, die Panik in ihrem Inneren ein wenig einzudämmen. »Erzähl mir von deinen Eltern.«


    »Ich…« Kirby wurde kreidebleich. »Meine Eltern starben, als ich noch sehr klein war«, flüsterte sie. Die Geschichte, die sie und ihre Eltern erlebt hatten, war furchtbar, sie dachte nur ungern daran. Außerdem ließ sie nur eine Schlussfolgerung zu. »Die Leute von der Familienfürsorge hätten wohl kaum ein Gestaltwandlerkind für einen Menschen gehalten.«


    »Das würde ich so nicht behaupten. Wir fangen erst mit ungefähr einem Jahr an, uns zu wandeln.«


    »So alt war ich, als meine Eltern starben.« Kirby zwang sich dazu, die wenigen Fakten abzuwägen, die ihr im Kopf geblieben waren. Viel war es nicht, sie hatte die entsprechenden Unterlagen nie einsehen wollen. »Mein genaues Geburtsdatum kennt niemand. Allerdings… hatte man mich nach dem Tod meiner Eltern von einem Kinderarzt untersuchen lassen, der mein Alter auf ungefähr zwölf Monate schätzte. Das weiß ich von einer der Sozialarbeiterinnen, die mich betreut haben. Ich war also ein Jahr alt, und wenn ich mich bis dahin nicht gewandelt hatte, hätte ich doch kurz danach damit anfangen müssen, oder?«


    »Ja.« Bastien runzelte kopfschüttelnd die Stirn. »Wie hast du denn deine Eltern verloren?«


    »Bei einem Brand.« Sie wusste nicht viel mehr als die bloßen Fakten, denn sie hatte nie genauer nachgefragt. Ihr Zorn auf die unbekannten Eltern, die sie alleingelassen hatten, war eine nie verheilte Wunde. »Ich wurde auf der Straße gefunden. Ich trug einen einteiligen Schlafanzug und war von oben bis unten rußverschmiert. Meine Fußsohlen waren angesengt und bluteten.«


    Sie holte tief Luft. »Es war schnell klar, dass ich aus einem Haus ganz in der Nähe stammen musste, das gerade in Flammen aufgegangen war. Die Polizei fand dort dann auch die Überreste einer Frau und eines Mannes, die wohl meine Eltern gewesen sein müssen, aber…« Sie schluckte vernehmlich. »Aus irgendeinem Grund hat man die beiden nie identifizieren können.«


    »Verdammt!« Bastien fluchte leise. »Genau in der Zeit, in der du dich zum ersten Mal richtig hättest wandeln müssen, hast du stattdessen ein schweres Trauma erlebt.« Er drückte sie fest an sich. »Und das hat deine ganze Entwicklung grundlegend verändert.«


    Das klang logisch– und doch auch falsch. »Nein«, wisperte sie fast unhörbar. »Was, wenn ich mich genau an diesem Tag zum ersten Mal gewandelt habe? So glücklich, so aufgeregt… und dann passiert etwas dermaßen Schlimmes?«


    Bastien lehnte sich ein bisschen zurück, um ihr Gesicht in beide Hände nehmen und anschauen zu können. »Erinnerst du dich daran?«


    »Nein.« Sie besaß nichts weiter als das Echo von Gefühlen. »Aber so muss es gewesen sein, ich weiß es.« Sie wusste es so genau, als sähe sie alles deutlich vor sich. »Würde ein Baby die beiden Ereignisse nicht zusammenbringen und glauben, sie gehörten zusammen? Der Wandel– und dann das Feuer?« Der Schmerz bohrte sich ihr wie ein Messer in die Brust. »Die menschliche Hälfte gab dem Tier die Schuld und das Tier sich selbst? So könnte, nein, so muss es gewesen sein!«


    »Und du hattest niemanden, der dich verstand«, ergänzte Bastien aufgewühlt. »Niemanden, der dich hätte trösten und dir erklären können, dass es nicht dein Fehler war. Keinen Rudelgefährten, niemanden.« Er küsste sie auf die Wange, das Kinn, die Lippen.


    Seine Zuneigung verlieh ihr die Stärke, ihm auch noch den Rest ihrer Geschichte anzuvertrauen. »Sie wussten, wie ich mit Vornamen hieß, denn der war vorn auf meinen Pyjama gestickt. Meinen Nachnamen gaben sie mir nach der Straße, in der ich gefunden wurde. Weitere Informationen habe ich nicht.«


    »Aber deine Adoptiveltern könnten vielleicht…«


    »Ich bin im Heim groß geworden«, unterbrach Kirby. Sie dachte nicht gern an die siebzehn quälend langen Jahre, die sie in dem System der Fürsorge zugebracht hatte, aber wenn sie nur über ihre Vergangenheit an das herankam, was in der Gegenwart mit ihr passierte, musste sie sich ihrer Geschichte stellen. »Ich hatte als Kind schreckliche Albträume, die mich nachts laut schreien ließen.« Das wusste sie von einer mitfühlenden Sozialarbeiterin, die es ihr gesagt hatte, als sie alt genug gewesen war, um zu fragen, warum sie im Gegensatz zu den anderen Babys und Kleinkindern im Heim nie eine Familie gefunden hatte. Die anderen wurden immer relativ schnell adoptiert.


    »Ich wurde auch immer wieder ausgesucht und sollte adoptiert werden, aber die Leute brachten mich jedes Mal zurück.« Wie ein defektes Gerät, das man ins Kaufhaus zurückträgt, um sich sein Geld wiedergeben zu lassen. »Als ich sechs Jahre alt war, gaben sie es auf, für mich jemanden finden zu wollen, und ich verbrachte drei Jahre in einer Einrichtung für Kinder mit Problemen. Dann hörten die Albträume auf, jedenfalls so weit, wie es die Welt mitbekam, und ich konnte ins Pflegekindersystem wechseln.«


    Bastiens Krallen drohten sich selbstständig zu machen und aufzutauchen, ohne dass er es wollte. Er hätte so gern irgendetwas zerstört, hätte alle in Stücke gerissen, die seine Gefährtin verletzt hatten, als sie ein kleines, verletzliches Junges gewesen war. Klein und nicht in der Lage, sich zu verteidigen und die eigenen Kämpfe auszutragen.


    »Ich erinnere mich daran, musst du wissen«, fuhr sie leise fort, den Blick zu Boden gerichtet. »Ich erinnere mich an Leute, die kamen und sagten, sie wollten mich. Ich erinnere mich daran, glücklich und voller Hoffnung mit ihnen mitgegangen zu sein. Und dann haben sie mich zurückgebracht, weil ich nicht gut genug war.«


    »Schweinehunde!« Innerlich vor Zorn bebend, legte ihr Bastien die Hand in den Nacken und küsste sie sanft auf die Schläfe.


    Kirby strich ihm durchs Haar. »Pflegekind zu sein war gar nicht so schlimm. Ich bin nicht missbraucht worden oder so, das darfst du nicht denken.«


    Da verteidigte sie eine Kindheit, die nicht zu verteidigen war! Bastiens Leopard fauchte. »Ist dir eigentlich klar, was für ein verdammt erstaunliches Persönchen du bist?« In Bastiens Zorn mischte sich heftiger Stolz, als er seine Stirn an Kirbys drückte.


    »Was? Ich bin ein Feigling!« Sie riss sich von ihm los, um erregt von einem Ende des Balkons zum anderen hin und her zu laufen. »Ich rede mir ein, dass ich immer noch wütend auf meine Eltern bin, weil sie mich im Stich gelassen haben. Ich mache mir vor, dass ich deswegen nie Einsicht in meine Unterlagen verlangt habe. Aber in Wahrheit habe ich Angst!«


    Kirby hatte die Schultern hochgezogen, als würde sie frieren, und ihre Augen glänzten feucht. »Wenn ich die Akten gelesen habe, kann ich mir nichts mehr vormachen. Dann kann ich der Wahrheit nicht mehr aus dem Weg gehen und so tun, als wäre ich gar nicht allein. Dann muss ich aufhören zu hoffen, dass irgendwann vielleicht doch noch einmal jemand kommt und mich zu sich holt.« Sie wischte sich erbost die Tränen von den Wangen. »Ich bin vierundzwanzig Jahre alt und hoffe immer noch! Wie dämlich ist das denn?«


    »Lass, das muss jetzt aufhören!« Bastien zog ihren verkrampften Körper in seine Arme. Der Zorn auf alles, was ihr angetan worden war, tobte wie ein Sturm in seinem Inneren. »Ab jetzt bekommst du keine Gelegenheit mehr dazu, dir selbst wehzutun oder zu behaupten, du wärst dämlich!«


    Sie hämmerte mit den Fäusten auf seine Brust ein. »Und wieso? Wer gibt dir das Recht, so mit mir zu sprechen?«


    Ohne nachzudenken tat Bastien, was getan werden musste– seine Gefährtin litt, sie brauchte Sicherheit! »Ich gehöre dir«, erklärte er geradeheraus, während er ihren Pferdeschwanz packte und ihren Kopf nach hinten zog, um in ihre wunderschönen, schmerzerfüllten, haselnussbraunen Augen sehen zu können. »Du bist nicht allein. Verstehst du?« Noch nie in seinem ganzen Leben war er sich einer Sache so sicher gewesen wie seiner Gefühle für Kirby. Dabei ging es momentan nicht in erster Linie um das Paarungsband in all seiner ursprünglichen Kraft, sondern ganz allein um Kirby. Um die süße, starke, manchmal fauchende Kirby. »Ich werde immer für dich da sein.«


    Aber Kirby schien ihn gar nicht zu hören. Sie entzog ihm mit einem Ruck ihren Kopf. »Noch heute schreibe ich eine E-Mail und bitte um Einsicht in meine Unterlagen.« Sie weigerte sich, ihn anzusehen, ihr Blick ruhte unverwandt auf dem glitzernden Wasser unten in der Bucht. »Es wird wahrscheinlich ein paar Tage dauern, bis die Akten hier sind.«


    Als sie sich verstohlen die letzten Tränen aus dem Gesicht wischte, musste Bastien die Zähne zusammenbeißen, sonst wäre sein Leopard vor Zorn mit ihm durchgegangen. Kirby glaubte ihm nicht, aber das war nicht ihre Schuld. Wahrscheinlich hatten ihr alle potenziellen Adoptiveltern dasselbe versprochen wie er eben: dass sie immer für sie da sein würden. Aber Bastien war nicht umsonst der dickköpfigste Sohn seiner Mutter.


    Kirby würde bald merken, wie ernst Bastien Michael Smith seine Versprechen nahm.


    Kirby fühlte sich nach allem sehr müde und innerlich vollkommen wund. Sie widersprach nicht, als Bastien sie drängte, doch lieber wieder in die Wohnung hineinzugehen, wo es warm war. Doch als er ihr noch dazu eine Tasse Tee kochte, ein paar Löffel Zucker hineingab und ihr befahl, das süße Zeug zu trinken, stemmte sie die Hände in die Hüften: »Hör sofort auf, mich herumzukommandieren und anzufauchen!« Sie war außerordentlich versucht, seinen Versprechungen zu glauben, aber sie würde sich nicht herumschubsen lassen! Solch eine Frau war sie nicht und würde es auch nie sein.


    »Ich fauche dich doch gar nicht an!«, fauchte er, indem er den Becher mit dem Tee vor ihr auf den Küchentresen knallte.


    Natürlich spritzte dabei heiße Flüssigkeit aus dem Becher auf seine Hand, und als er erschrocken zischte, packte Kirby sein Handgelenk und hielt ihm die Hand unter den Kaltwasserhahn. Weil er versuchte, sie zurückzuziehen, fuhr sie ihn an, er solle sich gefälligst nicht vom Fleck rühren. Er fauchte, sie warf ihm einen scharfen Blick zu: »Du bist ja schlimmer als meine Schüler!«


    Ohne Vorwarnung, ohne irgendeinen Hinweis beugte er sich hinunter und schnappte mit scharfen Zähnen nach ihrem Ohr. »Bastien!« Sie zuckte zurück, und er konnte ihr sein Handgelenk entziehen und sie in den Arm nehmen, sie war zwischen ihm und der Spüle eingeklemmt.


    Ihr ganzer Körper sang, weil er ihr so nah war, hart und heiß und auf herrliche Weise überwältigend, doch ihre Fürsorglichkeit beschäftigte sie im Moment mehr als alles andere. Entschlossen schnappte sie sich seine Hand, um sie erneut unter kaltes Wasser zu halten. »Sieh sie dir doch an, die Haut ist richtig rot!«


    Er schnupperte an ihr, leckte an ihrer Haut.


    Kirby konnte ein Zittern nicht unterdrücken. »Katze.«


    Bastien lächelte, sie spürte es auf der Haut. »Ich mag deinen Geschmack.« Wieder fuhr er mit der Zunge über ihre Haut, während er sich mit der freien Hand auf der Spüle abstützte, um sie am Entkommen zu hindern.


    Dabei wollte Kirby dieser Falle aus männlichen Muskeln gar nicht entfliehen. »Also…« Es war gar nicht so einfach, in dieser Situation halbwegs klar zu denken. »Ich habe ein bisschen Gestaltwandlerblut in mir.«


    »Nein.« Als er sie auf den Nacken küsste, spürte sie das Kribbeln bis in die Zehenspitzen. »Es ist mehr als das.« Wollte sie dieser großartige Mann nur von ihrem Kummer ablenken? Damit sie nicht mehr ausschließlich an die Narben dachte, die ihre schreckliche Kindheit bei ihr hinterlassen hatte?


    Mit brennenden Augen drehte sie sich um und drückte ihm einen Kuss auf das Kinn.


    Er rieb seine Wange an ihrer. »Gestaltwandlergene dominieren, zumindest was das Wandeln angeht. Ein Kind, das ganz oder zur Hälfte Gestaltwandler ist, wandelt sich immer, und deine Witterung verrät mir, dass du in diese Kategorie gehörst. Selbst als latente Gestaltwandlerin müsstest du wissen, wer du bist.«


    »Dann bin ich also eine Art Freak«, flüsterte Kirby. »Na, wunderbar.«


    Bastien fauchte, bis sich sämtliche Härchen an ihrem Körper aufrichteten. »Was habe ich dir gesagt? Ich lasse nicht zu, dass du dich kleinmachst!« Er entzog ihr mit einem Ruck seine Hand, drehte den Wasserhahn zu und riss sie zu sich herum.


    Kirby wich nicht zurück, obwohl sie das Raubtier in ihm erkannte. Aber sie war sich absolut sicher, dass er ihr nie etwas antun würde. An diesem Gefühl änderte sich auch dann nichts, als an den Händen, die er ihr auf die Hüften legte, Krallen ausfuhren.


    »Du bist kein Freak. Du bist Kirby.« Wehe, sie wagte etwas anderes zu behaupten!


    Plötzlich war ihr, als stünde ihre Haut in Flammen, und ihr wurde viel zu heiß, ungemütlich heiß. Sie löste den Gürtel ihres Mantels, schüttelte sich, bis der dicke Stoff ihr von den Schultern glitt und sie ihn abwerfen konnte. Bastiens Hände wanderten sofort zurück, dorthin, wo sie gewesen waren, legten sich verlockend und gefährlich auf Jeansstoff und Baumwolle.


    »Sexy, klug und schön: Kirby.« Das klang fast wie Schnurren.


    Dann küsste er sie.


    Mit der einen Hand zupfte er ihr das Gummi aus dem Haar, das ihren Pferdeschwanz zusammenhielt, die andere, rauer als ihre Haut, glitt unter ihrem Hemd auf die Rundung ihrer Taille. Und sein Mund nahm von ihrem Besitz.


    Ohne dass er sie gekratzt hätte, spürte sie doch seine Krallen, während er ihre Lippen genoss, als seien sie seine absolute Lieblingsspeise. Er knabberte an ihrer Unterlippe, er leckte und forderte sie heraus, bis sie mitmachte und ihre Zunge vorschnellen ließ, seine Zunge damit streichelte, bis er schnurrte. Sie spürte es wie ein Summen im ganzen Leib. Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn sie beide nackt wären?


    »Bastien!« Ihre Nippel waren zu harten kleinen Perlen geworden. Sie packte ihn bei den Schultern, während er seine Hand zu ihrem Po wandern ließ, damit ihr Körper sich genau im richtigen Winkel an seiner harten Erektion rieb und ihre Krallen…


    Mit einem leisen Aufschrei schob sie ihn von sich und starrte auf ihre Hände. »Mein Gott!« Die Krallen zogen sich zurück, ehe sie sie genau gesehen hatte, aber sie waren da gewesen. »Ich habe…«


    Wieder stemmte sich Bastien mit den Händen rechts und links von Kirby gegen den Küchentresen, um zu verhindern, dass sie sich ihm entzog. »Ja, du hast dich ein Stück weit gewandelt.« Und weil er es hasste, sie so verschreckt, so verloren zu erleben, biss er sie erneut ins Ohr. Diesmal so fest, dass es brannte.


    »Verdammt!« Sie packte ihn bei den Haaren und zog seinen Kopf zu sich herunter. »Lass das sein, oder ich beiße zurück!«


    Da war sie wieder, seine starke, seine zähe Kirby, die sich ganz allein ihr Leben aufgebaut hatte, mit nichts im Rücken als Mut und Entschlossenheit. »Ist das ein Versprechen?«, spottete er, während seine Katze die Pfote hob und ausholte, denn sie wollte mit der Kleinen spielen. ›Bald‹, versprach er seinem Leoparden.


    »Du bist…« Nach einem langen, wütenden Kuss, der ihn schnurren ließ, bis seine Brust vibrierte, gab sie ihn frei. »Ich glaube, ich lasse mich lieber beurlauben, bis ich diese Sache aufgeklärt habe.«


    Bastien nickte.


    »Allerdings werde ich den Job wohl los sein, wenn ich nicht nach spätestens einer Woche wieder da bin, ich habe ja gerade erst angefangen.« Ihre Wut war ebenso rasch verraucht, wie sie gekommen war, abgelöst von einer Traurigkeit, die sie ihre Arme um ihren Oberkörper schlingen ließ. »Die Schule hat mir wirklich gefallen.«


    Bastien war ein Beschützer, er hätte gern alles für seine Liebste geregelt, wusste aber, dass ihm Kirby das nicht danken würde. »Meine Schwester sagt, diese Vorschule ist die beste der Stadt.« Anscheinend hatte Mercys Gefährte schon angefangen, sich umzusehen, dabei sollten seine Babys erst in sechs Monaten zur Welt kommen. »Sie hätten dich nicht eingestellt, wenn du keine besonders gute Lehrerin wärst. Du findest schon eine andere Stelle, sobald du so weit bist.«


    Sie nickte, nicht ganz überzeugt. »Meine Wohnung ist auf jeden Fall für die nächsten beiden Wochen bezahlt.«


    Das war eine Bemerkung, die Bastien ihr nicht durchgehen lassen konnte. Klar musste Kirby stolz auf ihre Arbeit sein können, aber er musste auch für sie sorgen dürfen. Er stellte sich so, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Um ein Dach über deinem Kopf brauchst du dich nie wieder zu sorgen.« Er hatte noch warten und seine Absichten nicht gleich verraten wollen, um sie nicht zu sehr zu bedrängen, aber das ging jetzt nicht mehr. Nun wusste er, was sie als Kind hatte durchmachen müssen und dass sie mehr als alles andere die Sicherheit brauchte, erwünscht zu sein und innig geliebt zu werden. »Erst einmal fahren wir raus zu meinem Baumhaus.« Mitten in der Natur würde sich ihr Tier besser entspannen können.


    Kleine weiße Zähne senkten sich in ihre Unterlippe. »Ich kenne dich doch kaum!«, protestierte sie, machte allerdings keine Anstalten, sich ihm zu entziehen. Im Gegenteil: Sie streichelte mit kleinen, wie zufälligen Bewegungen seine Brust, als würde sie ihren Worten so die Wirkung nehmen können.


    »Manche Leute lernen wir zwischen zwei Herzschlägen so genau kennen, als wären wir schon ein Leben lang mit ihnen vertraut.« Bastien legte seine Hand auf die ihre. Leopard und Mann sahen gemeinsam in ihre ungewöhnlich haselnussbraunen Augen und erkannten dort ihrer beider Zukunft. »Andere werden uns nie vertraut, auch wenn wir uns tausend Jahre lang mit ihnen unterhalten.«


    Kirby barg ihren Kopf an seiner Brust. »Ich habe solche Angst, Bastien.« Ihre Stimme zitterte.


    »Ich bin bei jedem Schritt, den du tust, bei dir, kleine Katze.« Er hielt sie eng an sich gedrückt, presste seine Wange auf ihre weichen Haare. »Wir machen das zusammen.«
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    Noch auf dem Weg zu ihrer Wohnung, wo sie ein paar Sachen für die nächsten Tage im Baumhaus zusammenpacken wollte, gab Kirby mit angehaltenem Atem telefonisch beim Sozialamt den Antrag auf Einsicht in ihre Akten durch. Als Bastien beim Fahren die Hand ausstreckte, um ihr kurz die Wange zu streicheln, lehnte sie sich in die Berührung. Ihn in ihrem Leben zu wissen, machte sie so glücklich, dass es sie fast schon schmerzte.


    Manche Leute lernen wir zwischen zwei Herzschlägen so genau kennen, als wären wir schon ein Leben lang mit ihnen vertraut.


    Er hatte ja recht, und deswegen war sie fest entschlossen, ihm zu vertrauen und sich nicht zurückzuziehen. Obwohl ihre gerade erst im Entstehen begriffene Beziehung mit ihrer unglaublich aufwühlenden Intensität und Tiefe ihr auch Angst einjagte und sie gar nicht daran denken mochte, wie es ihr wohl gehen würde, wenn Bastien seine Meinung änderte. Wenn er sie nicht mehr haben mochte… Nein, daran wollte sie nicht denken. Bastien war ihr zu wichtig, er war zu wunderbar, er sollte ihr gehören, nur ihr. Solche wilden, besitzergreifenden Gedanken waren für Kirby völlig neu, und sie betrachtete sie mit einer gewissen Schüchternheit, aber sie waren da.


    Als er vorschlug, sie sollten auf dem Weg aus der Stadt beim Markt halten, um sich mit frischen Produkten einzudecken, erklärte sie sich sofort erfreut einverstanden. »Es wird uns gut bekommen, zwischendurch mal etwas ganz Alltägliches zu tun.«


    Fünfundvierzig Minuten und einen kleinen Imbiss in einem dem Markt angeschlossenen Café später versuchte die freche Katze, in deren Begleitung Kirby unterwegs war, sie zu einem Stück Bio-Möhrenkuchen mit Frischkäseguss zu überreden. Da meldete sich von hinten eine Männerstimme: »Bas?«


    Kirby zuckte zusammen, riss sich von der verführerischen Auslage des Kuchentresens los und sah einen braunhaarigen Mann mit haselnussbraunen Augen auf sich zukommen. Die Augen waren ein wenig dunkler als ihre eigenen und ganz anders als die Bastiens, trotzdem ließ sich die Familienähnlichkeit nicht übersehen.


    »Sage.« Bastien seufzte. »Was zum Henker treibst du denn hier?«


    »Mom hat mich per SMS gebeten, ihr ein paar Sachen zu besorgen und sie ihr auf dem Nachhauseweg vorbeizubringen.« Sage redete zwar mit seinem Bruder, ließ Kirby dabei aber keine Sekunde lang aus den Augen. »Hallo!«, begrüßte er sie mit einem charmanten Lächeln, dem wohl niemand widerstehen konnte. »Ich bin der hübsche Bruder, Sage.«


    Kirby mochte den Mann sofort und fühlte sich in seiner Gegenwart wohl, was bei Fremden nur selten der Fall war. Aber er war ja auch Bastiens Bruder, und Bastien vertraute sie grenzenlos. »Kirby«, sagte sie lächelnd.


    »Kuchen, was?« Sage pfiff leise durch die Zähne und strich sich nachdenklich über das Kinn. »Ich persönlich würde ja zu dem mit der doppelten Schokofüllung und Vanillecreme tendieren.«


    Bastien legte Kirby den Arm um die Schulter. »Hör auf zu flirten, Brüderchen, dazu fehlt dir das Talent.« Diese spöttische Bemerkung war reine Show, man sah den beiden an, dass sie nicht nur Brüder, sondern auch Freunde waren.


    Eine Viertelstunde nach Sages Auftauchen lud Bastien die frischen Lebensmittel, die Kirby und er eingekauft hatten, in den Kofferraum, richtete sich auf und sah seinen Bruder streng an. »Kein Wort zu Mercy, Kraut!«


    Sage wippte auf den Fußballen hin und her, ein fröhliches Glitzern in den Augen. »Hast wohl Angst, sie verschreckt dir dein Mädchen, Frenchie!«


    »Ich glaube nicht, dass Kirby sich so leicht verschrecken lässt, oder, kleine Katze?« Voll Stolz auf die Frau, die jetzt zu ihm gehörte, nahm er ihr Kinn in die Hand und strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe.


    Kirby wurde rot, drückte ihm aber tapfer einen Kuss in die Handfläche. »Wenn das der Fall wäre, hätte ich schon längst vor deinem Fauchen Reißaus genommen.«


    Bastien sah in den Augen seines Bruders den Leoparden schimmern– Sage hatte erkannt, was hier auf dem Spiel stand. Er würde die Neuigkeiten natürlich trotzdem Grey und Mercy erzählen, aber niemandem sonst. Jedenfalls nicht gleich, nicht, solange Bastien selbst noch nicht dazu bereit war. Er und seine Geschwister zogen sich gern auch mal gnadenlos auf, jedoch nicht bei etwas so Wichtigem.


    Sage beugte sich zu Kirby hinunter. »Frag ihn nach der Kätzchenhäutungsmaschine«, flüsterte er ihr im Verschwörerton zu.


    »Erinnere mich bei Gelegenheit daran, dich zu erwürgen.« Bastien öffnete Kirby die Beifahrertür und sah zu, wie sich das schelmische Grinsen seines Bruders in ein warmes Lächeln verwandelte, als Kirby ihm zum Abschied zuwinkte. Ihre Augen funkelten.


    »Frenchie, was?«, sagte sie kichernd, als sie wieder unterwegs waren. Bastien freute sich sehr über dieses fröhliche Kichern.


    »Ich werde ihn auf jeden Fall umbringen müssen. Ein Sohn mehr oder weniger fällt bei uns in der Familie gar nicht weiter auf.«


    Kirbys Schultern zuckten vor Lachen. »Ihr steht euch sehr nahe.«


    »Ja. Wir stehen uns alle vier unglaublich nahe.« Bastien besaß nicht eine Erinnerung an seine Kindheit, in der nicht mindestens eines seiner Geschwister vorkam. »Was nicht heißen soll, dass wir nicht manchmal wie junge Wölfe miteinander gerauft haben. Besonders ein Zwischenfall kommt immer wieder gern zur Sprache: Grey war so sauer auf Sage, dass er sich in dessen Schwanzspitze verbissen hat. Er war damals noch ganz klein.«


    Kirbys Lächeln ließ ihr ganzes Gesicht aufleuchten. »Und? Was geschah dann?«


    Er hätte sie am liebsten geküsst, bis ihr Hören und Sehen verging. »Der dickköpfige Bastard wollte nicht loslassen, obwohl Mercy und ich wirklich alles versuchten.« Der Leopard in ihm schniefte vor Lachen. »Als Sage versuchte, ihn abzuschütteln, stemmte er die Klauen einfach fest in die Erde und knurrte wütend ganz hinten in seiner Kehle. Wir mussten uns schließlich geschlagen geben und die Institution Mom hinzuziehen.«


    Kirby lachte laut und herzlich. »Erzähl weiter!«, bat sie.


    Das wollte er gerade tun, als sein Telefon klingelte. »Entschuldige, das ist wahrscheinlich mein Büro.«


    Kirby schien es nichts auszumachen, dass er während der Fahrt telefonisch erreichbar sein musste. Bastien war darüber enorm erleichtert. Weniger gut gefiel ihm, wie reglos sie neben ihm saß und die Landschaft betrachtete, die Finger so verkrampft ineinander verschlungen, dass die Knöchel schneeweiß waren.


    »Welche Musik hörst du gern?«, erkundigte er sich deshalb zwischen zwei Telefonaten.


    »Popmusik. Fröhlich und zwitschernd.«


    Bastien zuckte zusammen, suchte aber brav nach einem entsprechenden Sender. »Jetzt bist du mir was schuldig!«


    »Komm schon!« Sie drehte sich so, dass sie ihn ansehen konnte. »So schlimm ist das doch gar nicht.«


    »Bitte? Sprich lauter, ich verstehe dich nicht, ich habe Zucker in den Ohren.«


    Sie tat so, als wollte sie ihn schlagen, was seinen Leoparden schnurren ließ. Er wollte sich ganz ihrer Berührung hingeben, wollte alle nur denkbaren Privilegien der Berührung von ihr verlangen, auch die intimsten. Obwohl der Gedanke, ihre Haut an seiner zu spüren, ihn entzückte, würde er sie dennoch nicht drängen, mit ihm zu schlafen. Aufzuwachen und in Kirbys Augen zu lesen, dass sie diesen Schritt bereute– das würde ihn zerstören. Wenn sie diesen Schritt wagten, musste seine Gefährtin stolz und souverän ganz bei ihm sein, sollte selbstbewusst und leidenschaftlich ihre Rechte durchsetzen.


    Wenig später parkte er an einem bestimmten Platz im Waldgebiet seines Rudels. »Von hier aus ist es zu Fuß nicht mehr weit«, erklärte er. »Wir fahren hier nicht mit dem Auto, das wäre nicht gut für die Vegetation, mit der wir sehr vorsichtig umgehen müssen.«


    Seit sie die Grenze zum Territorium von DarkRiver überschritten hatten, hatte sich Kirby nicht sattsehen können und immer wieder den Hals verrenkt, um möglichst viel mitzubekommen. Jetzt stieg sie aus dem Auto und drehte sich verzückt mit weit ausgebreiteten Armen auf dem weichen Teppich aus Nadeln und Blättern. »Ich will alles entdecken, was es hier zu entdecken gibt.«


    Sollte Bastien befürchtet haben, sie könnte sich in der tiefgrünen Wildnis, die seine Gestaltwandlerseele zum Singen brachte, nicht wohlfühlen, so konnte er sich angesichts Kirbys Begeisterung beruhigt zurücklehnen. Er hängte sich die Reisetasche mit ihren Sachen über die Schulter und griff nach ihrer Hand, denn er konnte es kaum abwarten, sie in seinem Haus zu sehen. »Ich gehe hinterher noch mal zurück und hole die Lebensmittel.« Er wollte ihr all seine Lieblingsplätze im Wald zeigen. Sein Leopard war so unglaublich aufgeregt!


    Sie hatten das Baumhaus schon fast erreicht, als ihnen ein Luchs mit dickem, goldbraunem Fell über den Weg lief. Kirby erstarrte. »Ist das…«


    »Nein, kein Gestaltwandler.« Bastien kniete sich hin und kraulte dem Tier den Rücken. Dessen Ohren mit den Pinseln darauf richteten sich sofort auf. »Aber wir sind gute Freunde.«


    Kirby kauerte sich neben ihn, wobei sie sich mit einer rührend süßen Geste mit der Hand an seiner Hüfte abstützte. »Ob er mir erlaubt, ihn zu streicheln?« Es war nicht zu überhören, wie viel ihr daran lag.


    »Hier.« Er nahm die Hand, die sie auf ihr Knie gelegt hatte und hielt sie dem Luchs unter die Nase. »Nicht traurig sein, wenn er sich gegen dich entscheidet«, warnte er. Er wollte, dass sie ihre erste Begegnung mit den ursprünglichen Bewohnern dieser Gegend aus ganzem Herzen genoss. »Der verdammte Bursche hat sechs Monate gebraucht, bis er mich halbwegs akzeptabel fand.«


    Bei Kirby ging es schneller: Kaum hatte der Luchs an ihrer Hand geschnuppert, als er sich auch schon aufrichtete, um sich mit den Vorderpfoten auf ihren Schenkel zu stützen. »Bastien!« Strahlend vor Freude streichelte Kirby die zutrauliche Katze. »Wie schön er ist!«


    Bastien stimmte das idyllische, faszinierende Bild der beiden dort auf dem Waldboden nachdenklich. Kein Wildtier, egal, zu welcher Gattung es gehörte, verhielt sich gegenüber einem Fremden, der nicht Mitglied seines Rudels war, so freundlich. Dazu noch Kirbys zierliche kleine Krallen– ja, die könnten durchaus einer Luchsin gehören.


    Er setzte sich hin, lehnte sich gegen einen Baum, streckte die Beine aus und sah zu, wie seine Liebste einen total faulen, entspannten Luchs kraulte, der es sich inzwischen auf ihrem Schoß bequem gemacht hatte. Der Kleine würde sich ihr jetzt jedes Mal an die Fersen heften, wenn sie in der Gegend war, dachte er, indem er seinem wilden Gegenspieler ein wohlwollendes Grinsen zuwarf. Wahrscheinlich würde man ihn von nun an häufig auf den Ästen vor Bastiens Baumhaus beim Warten auf seine neue Freundin antreffen.


    Das hast du gut gemacht, Katze, dachte Bastien sehnsüchtig. Sein eigener Leopard musste ja noch auf ihre Berührung warten.


    Eine halbe Stunde nachdem sie den Luchs getroffen hatten, erreichten Bastien und Kirby ihr Ziel. Der Kleine hatte sie zehn Minuten zuvor verlassen, nachdem er noch einmal zärtlich um Kirbys Beine gestrichen war, und jetzt sah Kirby Bastien zu, der zu einem in den Ästen eines riesigen Baumes versteckten Baumhaus hochkletterte. Der Baum war so groß, dass sie ihn von unten her gar nicht als Ganzes sehen konnte.


    Kirby fand den Wald, in den Bastien sie geführt hatte, wunderbar. Alles hier versetzte sie in einen leichten Rausch, nicht zuletzt die Art, wie sich ihr Liebster in dieser Welt bewegte, so leicht und fließend, als wären seine Muskeln gar nicht aus fester Materie. Er wirkte hier noch stärker als in der Stadt, noch ursprünglicher. Gerade war er mithilfe seiner Krallen den Baum hinaufgeklettert und hatte dabei lediglich ein paar kaum sichtbare Spuren am Stamm hinterlassen, die sich schon bald wieder vollständig schließen würden. Kirby sah darin ein weiteres Zeichen dafür, dass er hier kein Eindringling war, sondern als Teil dieses unglaublichen Ökosystems akzeptiert wurde, als jemand, der das Land, das ihn nährte, zutiefst respektierte.


    »Achtung, die Strickleiter!« rief es von oben, kurz nachdem Bastien mit Kirbys Reisetasche im dichten Blattwerk verschwunden war.


    »Danke, ich…« Kirby bekam ihren Satz nicht zu Ende. Sie schrie erschrocken auf, als sich Bastien aus dem hohen Ansitz fallen ließ und mit katzenartiger Anmut auf allen vieren vor ihr landete.


    »Habe ich dich erschreckt?« Er wirkte ehrlich betroffen. »Ich hatte vergessen, wie gefährlich das aussieht, wenn man es nicht gewohnt ist.«


    »Nein.« Kirby hatte die Hand ausgestreckt, um ihn notfalls aufzufangen, eine hilflose, nutzlose Geste, die sie jetzt umzudichten versuchte, indem sie sich mit der Hand vor dem Gesicht herumwedelte. »Ich kenne mich aus mit Gestaltwandlern, die aus Bäumen springen.« Dabei schlug ihr Herz immer noch heftig. »Die meisten sind zwar erst fünf Jahre alt und die Bäume wesentlich kleiner, aber im Grunde läuft es doch auf dasselbe hinaus.« Wenn sie ehrlich sein wollte, war der Anblick umwerfend gewesen, und sobald sie nicht mehr jedes Mal vor Angst zusammenzuckte, würde sie ihn bestimmt sehr genießen.


    Ein strahlendes Lächeln zauberte Fältchen in Bastiens Gesicht, in den grünen Augen schimmerte ein ungezähmter Glanz. »Eine Neunmalkluge! Das gefällt mir!« Er zog an ihrer Hand, bis sich Kirby gegen seine Brust fallen ließ und er seine Hand wagemutig bis zu ihrem Po wandern lassen konnte. »Und diesen kleinen Hintern mag ich sogar noch mehr. Da möchte ich am liebsten reinbeißen.«


    Kirbys ganzer Körper drohte dahinzuschmelzen, aber so schamlos aufgezogen zu werden, konnte sie ihm nicht einfach durchgehen lassen. Sie packte ihn im Nacken, griff in sein Haar, zog seinen Kopf zu sich herunter und raubte ihm einen heißen, tiefen Zungenkuss. Wieso sie sich damit auskannte, hätte sie nicht sagen können. Bastien ließ sie vergessen, dass sie auf diesem Gebiet eigentlich gar keine Erfahrung hatte und ganz auf ihre Instinkte angewiesen war. Keine halbe Sekunde später lehnte sie an einem Baum, und seine Hände streichelten ihre Haut, während sich ihr Mund mit seinem eine leidenschaftliche erotische Schlacht lieferte.


    Leise stöhnend erwiderte sie jeden seiner Küsse, jede Berührung, genoss ganz bewusst die harte Erregung, die sich gegen ihren Unterleib drängte. Er war so groß, so stark, jede seiner Liebkosungen war wie eine Droge für ihre Sinne. Keuchend rang sie zwischen zwei Küssen nach Luft, ehe sie erneut den Kampf aufnahm, indem sie ihm, als er sie hochhob, die Beine um den Leib schlang.


    Da löste er mit leisem Zischen seine Lippen von ihrem Mund– obwohl Kirby weit und breit niemanden entdecken konnte, auch keine Gefahr, überhaupt keinen Grund dafür, jetzt aufzuhören. Seine Augen versprühten heiße Blitze, die sie ihre Augen zusammenkneifen ließen. In ihren Fingerspitzen kribbelte es heftig. »Was ist?«


    »Was? Sie fragt, was ist!« Er legte ihr seine rechte Hand, an der die Krallen ausgefahren waren, ganz vorsichtig um den Hals. »Ich versuche hier krampfhaft, der gute Junge zu sein und dich nicht zu verführen, da du doch gerade den Schock deines Lebens hinter dir hast, und was machst du? Du küsst mich total sexy und erregt und feucht!« Die Worte klangen fast schon wie wütendes Fauchen. »Wie zum Teufel soll ich mich da zusammenreißen und dich nicht gleich vernaschen?«


    Das war wie Musik für ihre Ohren! Kirby hätte sich am liebsten auf ihn gestürzt. »Aber ich fühle mich überhaupt nicht verletzlich!«, protestierte sie. »Und es kommt mir auch nicht so vor, als würdest du meine Lage ausnützen wollen.« Liebevoll streichelte sie seine wunderbare starke Brust.


    Er knurrte, bis sie es in ihre Brüste hinein spürte.


    »Warum drehen wir den Spieß nicht einfach um, und ich nutze die Situation aus?«, flüsterte sie, indem sie ihn unter halb geschlossenen Lidern hindurch schelmisch musterte. Die Vorstellung, sich auf seinem nackten Körper auszutoben wie auf einem ganz privaten Spielplatz, ließ ihr kurz den Atem stocken. Sie würde doch bestimmt herausfinden, wie die ganze Sache anzugehen war, oder? Immer schön einen Schritt nach dem anderen! Das musste doch möglich sein, vor allem bei einem Partner, der so unverhohlen eingestanden hatte, wie sehr er sie begehrte.


    »Ich werde auch sanft sein«, fuhr sie fort, ohne zu wissen, woher sie dieses Selbstbewusstsein nahm, da sie auf sexuellem Gebiet doch so gut wie gar keine Erfahrung hatte. Aber sie fand es so gut, so wunderbar, mit Bastien spielen zu dürfen. »Versprochen!« Sie küsste seinen Hals und streichelte mit beiden Händen seine Schultern.


    Er ist mein, dachte sie, wild und froh. Ein Gedanke, der ihr eigentlich Angst hätte einflößen müssen, was aber nicht der Fall war. Im Gegenteil: Am liebsten hätte sie so laut geschnurrt, wie Bastien es inzwischen tat.


    Der Schwachpunkt ihres Liebsten, wo sie ihn auf jeden Fall erwischen konnte, war seine Kehle. Also küsste sie ihn dort, immer und immer wieder, berauschte sich an seinem Geschmack, ihrem ganz persönlichen Liebestrank.


    Genau so sollte er auf mich reagieren, meldete sich die Wildheit in ihr, die immer mehr zum Leben erwachte, besitzergreifend und sinnlich und mit keinem Deut an den Regeln zivilisierten Benehmens interessiert. So sollte es zwischen uns sein!


    »Grr!« Bastien packte sie bei den Haaren, löste ihren Mund von seinem Hals und schnappte nach ihr, was sie zusammenzucken ließ– aber dann wurden ihre Brustwarzen so hart, dass es schmerzte, und ihr ganzer Leib verwandelte sich in heißen Honig, der sich nach Bastien sehnte, ihn willkommen heißen wollte.


    Aber ihr Liebster schüttelte energisch den Kopf: »Nein!«


    »Nein?« Kirbys Muskeln schlossen sich um eine Leere, die nur er füllen konnte. Empört bohrte sie ihm den Zeigefinger in die Brust. »Erzähl mir jetzt bloß nicht, du wüsstest, was gut für mich ist!«


    Er stützte sich rechts und links von ihrem Kopf am Baumstamm ab und beugte sich vor zu ihr. »Genau das werde ich tun, solange du in deinem Innern noch wund bist und dir alles wehtut.«


    Empört zeigte sie ihm die Zähne. »Wer hat denn die bescheuerte Regel aufgestellt?«


    »Ich.« Ein kleiner Biss in ihre vom Küssen geschwollene Unterlippe.


    Sie knurrte tief hinten in ihrer Kehle und wollte die Krallen ausfahren, um nach ihm zu schlagen. Nicht, um ihm wehzutun– nie würde sie ihm wehtun wollen! Aber er sollte wissen, dass sie nicht hilflos war, sondern eine ebenbürtige Spielgefährtin, die austeilen und einstecken konnte.


    Bastien schnappte nach Luft, seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Hallo, kleine Katze!«


    Hastig riss Kirby die Hände zurück, die sie ihm auf die Brust gelegt hatte, und starrte wieder einmal entgeistert auf die gebogenen Krallen an ihren Fingerspitzen. Dabei ging die eigentliche Veränderung gerade mit ihren Augen vor, was sie selbst nicht sehen konnte: Ihre Augenfarbe hatte sich zu einem hellen Gold gewandelt, gegen das die tiefschwarzen Pupillen sehr lebhaft abstachen.


    Bastien tippte gegen eine ihrer Krallen. »Niedlich!«


    »Was?« Eine unheilschwangere Pause. »Niedlich?« Sie bohrte ihm die Krallen ihrer Rechten so tief in die Brust, dass er es auf jeden Fall spüren musste. »Das nimmst du zurück!«


    »Den Teufel werde ich tun!« Wie denn auch, wenn nach solchen Sprüchen ihre sexy Krallen in seiner Haut landeten. Trotz seiner guten Vorsätze war Bastien nicht mehr in der Lage, zu widerstehen: Er musste sie einfach noch einmal küssen und seinen schmerzhaft erregten Leib an die einladende, weiche Wärme seiner Liebsten pressen.


    In seinen Armen wachsweich geworden, rieb sich Kirby an ihm und ließ die Krallen hoch zu seinen Schultern wandern, in die sie sich bohrten, während sie sie massierte. Das war ein so eindeutiger Willkommensgruß, dass Bastiens Erregung in höchst peinlicher Weise zu explodieren drohte. Er legte ihr die Hand unter das Kinn und gönnte sich einen letzten langen, leidenschaftlichen Kuss, bevor er für gut einen Meter Abstand zu seiner Gefährtin sorgte. Diese hatte inzwischen an seinen Schultern so viel Blut fließen lassen, dass es durchaus als Vorspiel gelten konnte.


    Mit hochrotem Kopf nestelte Kirby am Gürtel ihres Mantels, öffnete den Knoten und ließ den Mantel auf den Boden fallen. »Mir ist so heiß!«, stöhnte sie, und unter ihrem weißen Hemd zeichneten sich sehr deutlich ihre vollen Brüste ab.


    Einen Moment lang glaubte Bastien, sie wolle ihr sexuelles Duell gewinnen, indem sie sich ganz auszog. Kirbys nackten Rundungen hätte er nicht widerstehen können, da machte er sich nichts vor. Dann jedoch sah er, wie sie verzweifelt an ihrem Hemdkragen zupfte. »Mir ist wirklich unglaublich heiß!« Sie schleuderte die Schuhe von den Füßen und riss sich die Socken herunter. »Warum ist es so heiß, Bastien« Das war ein flehender Hilferuf, ihre Augen wechselten flackernd zwischen Nussbraun und Gold. »Ich bekomme keine Luft mehr!«


    Da wurde ihm klar, dass ihnen keine Zeit mehr blieb.
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    Hastig versuchte er sich an Dorians Ratschläge zu erinnern. »Sieh mich an, Kirby!« Er legte all seine Dominanz in diesen Befehl, denn welches Wesen auch in Kirby wohnen mochte, so dominant wie Bastiens Leopard war es auf keinen Fall. Das wusste Bastien, ohne dass es ihm jemand hatte sagen müssen, denn jeder Gestaltwandler, ob Raubtier oder nicht, konnte sich praktisch von Geburt an richtig einschätzen. Diese Fähigkeit gehörte zu den zentralen Überlebensmechanismen.


    Kirby war nicht in der Lage, sich seinem mit dieser Wucht vorgetragenen Befehl zu entziehen, und sah wimmernd zu ihm auf. Deswegen hatte Bastien sich bisher gehütet, ihr solche Befehle zu erteilen, und würde es auch weiterhin so halten. Er wollte nicht, dass seine Gefährtin ihm folgte, weil das Tier in ihr sich seinem dominanten Wesen beugte. Er hätte sich eher selbst in Stücke gerissen, als ihr den freien Willen zu rauben.


    Nun jedoch hatte sie einfach Angst, so große Angst, dass ihre Augen ganz dunkel geworden waren. Jetzt musste er die Verantwortung übernehmen, das brauchten beide Teile ihres Wesens. Und er würde dafür sorgen, dass nichts schiefging, auch wenn er auf eine solch tiefgreifende und plötzliche Veränderung nicht vorbereitet war, denn er hatte gehofft, sie langsam und mit Hilfe der Heilerin seines Rudels an den Wandel heranführen zu können.


    »Gib nach!«, befahl er. Dorian hatte gesagt, Kirby müsse lernen, dem Wesen zu trauen, das in ihr wohnte. »Gib einfach nach!«


    Kirby ging mit einem Aufschrei in die Knie und presste die zur Faust geballte Hand an ihren Unterleib. Mit schreckgeweiteten, feuchten Augen sah sie zu ihm auf: »Bastien, es reißt mit Krallen an mir!«


    Sie war zu verwirrt, um ihn zu verstehen, erkannte Bastien, sie konnte sich nicht auf seine Worte konzentrieren, vielleicht verstand sie ihn noch nicht einmal. Er kniete sich vor sie, legte ihr die Hände an die Wangen und sah ihr tief in die Augen, erdete sie im Hier und Jetzt. »Nein. Es will doch nur raus.« Er achtete darauf, jedes Wort fest und ruhig auszusprechen. »Es will dir nicht wehtun.«


    Er hielt ihren Blick fest, während ihr Atem flach wurde und sich auf ihrer Haut ein feiner, glänzender Schweißfilm bildete. »Hör auf zu kämpfen, Kirby.« Er setzte seine Macht als Dominanter ein, zwang sie so, sich auf ihn zu konzentrieren. »Nimm dein Tier an. Mehr will es nicht.«


    Da verschwand das Gesicht unter seinen Händen, und er spürte den weichen, plüschigen Kuss von dichtem Fell– aber schon war die Frau wieder da, voller Panik, die riesigen Augen wechselten hektisch von Nussbraun zu Katzengold. »Nein!«, stöhnte sie. »Nein! Etwas Schlimmes passiert!«


    Man konnte eine solche Teilwandlung beibehalten, wenn man wollte, was allerdings erhebliches Geschick und große Anstrengung erforderte. Nur war bei Kirby hier keine Absicht im Spiel. Was sie da tat, war sehr gefährlich. Teile von ihr änderten sich, kamen zurück, wie eine Lampe, die man an- und gleich wieder ausschaltet. Eben ihr Gesicht, jetzt ihr rechter Arm. »Kirby!« Bastien hatte viel zu viel Angst, um sich noch zusammenreißen zu können und nicht zu schreien. »Hör mir zu: Es passiert gar nichts!« Ihr Schrei eben war der eines Kindes gewesen– des Kindes, das sie gewesen war, als ihre Welt in Flammen aufging. »Das hier ist etwas Schönes! Etwas Gutes!«


    Noch ein Schrei. Aus Kirbys Nase tropfte Blut.


    Nein, nein, nein… solcher Schmerz! Das war nicht richtig. »Du kannst nicht dagegen angehen, Baby. Wenn du das tust, zerreißt du dich.« Bastien musste sich sehr zusammennehmen, um nicht zu schreien. Aber er durfte das Tier in Kirby auf keinen Fall erschrecken, sonst bestand die Gefahr, dass sich Mensch und Tier noch weiter voneinander entfernten. »Vertrau dem Wandel, lass ihn zu.«


    Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Ihre Haut war klamm geworden, ihre Krallen bohrten sich wild in Bastiens Handgelenke. »Dann kann ich nicht mehr zurück!« Sie hatte solche Angst– und ihre Beine wandelten sich hin und her, bis sie wankte.


    »Doch, das kannst du.« Bastien hielt sie fest, damit sie nicht umkippte. »Du kannst auf jeden Fall wieder zurück, hörst du? Du kannst es!«


    Als sie diesmal aufschrie, tauchten auf ihrer Haut winzige Bluttröpfchen auf, als würde sich ihre Haut von innen nach außen kehren. Verzweifelt wandte sich Bastiens menschlicher Verstand an seinen Leoparden, fand eine Antwort in dessen linearer Denkweise. »Ich mache es dir vor«, sagte er und schüttelte ihre Handgelenke ein klein wenig, damit sie ihn anhörte. »Ich wandle mich zuerst. Deine Katze wird meiner folgen.« Das war ein Spiel, das nur gelingen konnte, wenn sie ihm wirklich so sehr vertraute, wie er glaubte. »Ich bin dominanter als du, deine Katze folgt mir auf jeden Fall.«


    »Katze?« Ein verwirrter Blick aus goldener Iris hoch zu ihm.


    »Ja.« Sie dachte offensichtlich, sie sei Leopardin, was gut war, es würde die Sache erleichtern. »Deine Katze wird tun, was ich ihr sage.« Zumindest so lange, bis Kirby ihr Selbstvertrauen zurückgewonnen hatte.


    Ihre Hände mit den Krallen daran wühlten sich in den dichten Teppich aus Blättern und Nadeln. Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Zähne klapperten sogar. »Ich habe solche Angst!«


    »Du brauchst dich nicht zu fürchten.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie, voller Hoffnung, sie mit dem Körperkontakt beruhigen zu können, damit sie ihm zuhörte. »Das ist kein Eindringling, Baby. Es ist nur ein anderer Teil von dir.«


    Ein anderer Teil von mir…


    Ein Teil, den sie vergessen und ihr Leben lang weggesperrt hatte.


    Natürlich tat das weh. Es– sie– taten ihr unendlich weh.


    »Kann ich denn auch wirklich wieder zurückkommen?« Kirby schluchzte vor Kummer und Scham, weil sie etwas so Schreckliches getan hatte. Ihre andere Hälfte weggesperrt! Dann wandelte sich ihr Bewusstsein, und sie schämte sich dafür, ihre menschliche Seite so lange allein gelassen zu haben– bis wieder die nussbraunen Augen des Menschen in ihr zu Bastien aufsahen.


    »Ja.« Bastiens Stimme kündete von absoluter Sicherheit, ließ keinen Platz für Zweifel und Widersprüche. »Und jetzt denkst du einfach an deine Katze und wirst zu deinem anderen Selbst.« Mit diesen Worten löste er sich auf, wurde zu Millionen Scherben aus gebrochenem Licht. Genauso löste sich seine Kleidung auf und fiel von ihm ab, bis vor Kirby ein großer, mit schweren Muskeln bepackter Leopard stand, der sie sanft mit der Stirn anstupste.


    So nah war sie einem solch außergewöhnlichen, gefährlichen Geschöpf noch nie gewesen. Kirbys Herz klopfte laut und heftig. Gleichzeitig spürte sie das dringende Verlangen, genauso zu sein wie er. Sie wollte rennen wie er, wollte Sinne haben wie er, wollte die Welt mit Augen sehen, die viel schärfer waren als die eines Menschen, die einzigen, die sie bisher hatte benutzen können. Es tat weh, so eingesperrt zu sein! Warum tat sie ihnen das an? Er war an der Zeit zu rennen, zu spielen, zusammen zu sein. Mit ihm zusammen zu sein.


    Das waren nicht gerade die Überlegungen eines Menschen. Kirby spürte es, und es flößte ihr Angst ein. Aber als sie versuchte, wieder die Kontrolle zu übernehmen, drohte ein rasender Schmerz ihr den Brustkorb zu zerfetzen, weil Krallen sie von innen her blutig kratzten.


    Bastien fauchte, wütend und laut.


    Und sofort war der Schmerz verschwunden.


    Deine Katze wird meiner folgen.


    Immer noch voller Furcht sah sie in die grünen Augen des Leoparden, der ihr etwas versprochen hatte, und vertraute ihm.


    Was folgte, war reine Agonie, doch kein Schmerz. Es war erschütternde, berauschende Ekstase, und es zerriss sie, aber dann setzte es sie wieder zusammen. Kirby schwankte ein wenig, denn der Schwerpunkt ihres Körpers hatte sich drastisch verlagert. Auch ihr Blickwinkel war ein anderer geworden, lag tiefer: Sie starrte auf die schwarz gepunktete goldene Brust des vor ihr stehenden Leoparden.


    Klein, dachte die Katze, die Kirby war, und hob den Kopf, um sich das große Raubtier näher anzusehen. Das senkte den Kopf und stupste sie mit der Stirn an, was sie sehr glücklich machte. Danach überfiel sie eine ungewohnte Schüchternheit, die sie den Blick senken ließ– und so entdeckte sie ihr Fell! Dichtes, silbergraues Fell mit kleinen, versteckten schwarzen Flecken. Sie hob eine Pfote, die ihr für eine kleine Katze viel zu groß schien, und musterte sie neugierig, bis der Leopard an ihr schnupperte und sie die Pfote sinken ließ. Mit ihm zusammen zu sein stimmte sie so glücklich, was machte es da schon, wenn ihr Fell die falsche Farbe hatte?


    Er kennt mich!


    Das war ein freudiger Gedanke. Der Leopard kannte sie. Obwohl sie sich so lange versteckt hatte, voller Angst, voller Schuldgefühle, kannte er sie! Sie hatte die schreckliche Angst bezwungen und sich gewandelt, weil sie ihn gefunden hatte und er sie sehen musste. Sehen, akzeptieren und in Besitz nehmen!


    So lange hatte die andere Hälfte ihres Seins tapfer sein müssen, jetzt musste sie selbst Mut beweisen.


    Als der Leopard an ihren Ohren knabberte, jaulte sie erschrocken auf und tat einen kleinen Satz. Er schnaubte vor Lachen– da wollte sie ihn anfallen, um ihm zu zeigen, dass auch sie zu spielen verstand, nur machte ihr Körper nicht mit. Er bewegte sich irgendwie in die falsche Richtung, und da lag sie auch schon platt auf der Seite. Der Leopard schlich auf leisen Sohlen näher, um sie mit der Nase anzustupsen, bis sie wieder auf allen vier Pfoten stand, und setzte sich dann langsam in Bewegung, immer vorsichtig eine Pfote vor die andere setzend.


    Sie verstand nicht, warum er sich so langsam bewegte, da er doch so stark und anmutig war. Sie wollte ihn laufen sehen, wollte mit ihm rennen, der Wind sollte ihnen durch das Fell streichen.


    Sie beobachtete sein seltsames Benehmen mit neugierig schräg gelegtem Kopf, und weil sie nicht wollte, dass er sich zu weit von ihr entfernte, setzte sie ebenfalls vorsichtig eine Pfote vor die andere. Genau wie er es tat. Und diesmal fiel sie nicht hin, sie ging! Oh! Oh! Jetzt verstand sie ihn: Er wollte es ihr beibringen.


    Sie ging neben ihm her, immer mehr hingerissen von diesem stolzen Wesen, und wollte vor Begeisterung mit ihrem Schwanz über seinen streichen. Aber irgendwie klappte das nicht, sie kam nicht weit genug an ihn heran. Sie wollte schon den Kopf wenden, um nachzusehen, was da nicht stimmte, als sie spürte, wie sich sein Schwanz um ihren wand. Da wurde sie wieder ganz schüchtern und sah nach unten, entdeckte erneut ihre seltsamen silberfarbenen Pfoten. Sie hob eine hoch, starrte sie lange und nachdenklich an, fuhr die Krallen aus, zog sie wieder ein, spreizte die Zehen. Große Pfote, kleine Katze. Aber eindeutig Katze.


    Zufrieden setzte sie die Pfote ab und lehnte sich mit ihrem ganzen Körper an den Leoparden, spürte sein Herz an ihrem Fell langsam und warm schlagen.


    Als er weiterging, ging sie mit ihm. Sein Schwanz wand sich um ihren und gab ihn wieder frei, wand sich erneut darum. Ihr Körper strich an seinem entlang, sie spürte sein Fell, seinen Herzschlag. Er führte sie an einen nicht weit entfernten Ort, der viele, viele Gerüche barg. Das verwirrte sie, bis er ihr zeigte, wie man einen dieser Düfte aufnahm und seine Spur verfolgte. Als sie versuchte, zu viele Dinge auf einmal zu tun, kniff er sie sacht ins Ohr.


    Diesmal schaffte sie es, auszuholen und ihm mit ausgefahrenen Krallen einen Schlag gegen das Bein zu versetzen. Er sollte ruhig merken, dass sie kein Schwächling war.


    Er bleckte fauchend die Zähne.


    Auch sie zeigte Zähne.


    Da senkte er den Kopf, um ihr in die Augen zu schauen. Sie erwiderte den Blick keck und aufmerksam, holte aus und schlug mit der Pfote nach seinem Gesicht. Er schnappte nach ihrer Nase, nicht als Tadel, einfach so, voller Zuneigung. Überglücklich stieß sie ihn mit dem Kopf an, und dann spielten die beiden miteinander, wild und frei und ohne jede Angst.


    Bastien wandelte sich zum Menschen und hob vorsichtig die wunderschöne kanadische Luchsin auf seine Arme, die seine Kirby war. Sie war einfach umgekippt und eingeschlafen, nach zwei Stunden Spiel und Erkundungen, in denen ihr kleiner Körper vor lauter Energie gezittert hatte. Jetzt rührte sie sich nicht einmal, als er die Entfernung zum Baumhaus einschätzte, Anlauf nahm und den Aufstieg zum Balkon trotz seiner Last einhändig schaffte.


    Oben angekommen, zog er die Krallen wieder ein und trug Kirby in das Haus, das aus einem einzigen großen Raum bestand, und legte sie auf das Bett. Das Bett roch nach ihm, das würde sie trösten und beruhigen, während sie schlief. Denn die menschliche Hälfte seiner Liebsten mochte vielleicht noch nicht herausgefunden haben, was Bastien für sie war, aber die Luchsin wusste Bescheid. Sie war wunderschön mit ihrem üppigen silbergrauen Fell und den winzigen schwarzen Tupfern an den Beinen. Dieses Schwarz tauchte auch auf den anbetungswürdigen kleinen Pinseln oben auf ihren Ohren wieder auf und am Ende ihres kurzen Schwanzes.


    »Wie wunderschön du bist, als Mensch und als Katze!«


    Er gönnte sich noch ein paar Minuten neben ihr, weil er es so genoss, ihr Fell zu streicheln, und musste sich richtig dazu zwingen, aufzustehen und Jeans anzuziehen. Kirby würde jetzt eine Weile schlafen; also wollte er los und die Lebensmittel holen, die sie im Wagen zurückgelassen hatten. Seine Gefährtin hatte bestimmt einen Bärenhunger, wenn sie aufwachte. Sich zu wandeln verschlang enorme Energien, ganz zu schweigen von den zwei Stunden Erkundungsgang, die sie sich danach gegönnt hatten.


    Er behielt sie beim Kochen im Auge und war nicht im Geringsten erstaunt, als sie sich im Schlaf wandelte und plötzlich eine nackte Frau mit göttlichen Rundungen und makelloser honigfarbener Haut auf seinem Bett lag.


    »Mich sollten sie wirklich bald mal heiligsprechen!«, stöhnte er leise, während er eine Decke holte, um seine schlafende Gefährtin zuzudecken. Als sie verträumt seinen Namen murmelte, ehe sie sich erneut in die Kissen kuschelte, konnte er nicht anders: Er lächelte zärtlich.


    Kurz darauf rief er Lucas an, um zu berichten, dass Kirby sich gewandelt hatte und welcher Tierart sie angehörte. Er bat seinen Alpha, mithilfe des DarkRiver-Netzwerks aus Verbündeten und Freunden die Fühler auszustrecken und sich nach einem Luchsrudel umzusehen, das vor ungefähr dreiundzwanzig Jahren ein Kind, einen weiblichen kanadischen Luchs, verloren hatte. Dabei war es nicht unbedingt gesagt, dass Kirby aus Kanada stammte, es gab auch in den USA Rudel, zu denen kanadische Luchse gehörten. Ein paar der Kanadier waren sogar ausgewandert und hatten sich Rudeln in den kälteren Teilen Europas angeschlossen.


    Während wilde Luchse zu einem Leben als Einzelgänger tendierten oder sich höchstens zu sehr kleinen Gruppen zusammenschlossen, wurden Gestaltwandlerluchse wie andere katzenartige Gestaltwandler auch durch den menschlichen Teil ihres Wesen beeinflusst, weswegen sie größere Rudel bildeten, die fest zusammenhielten. Irgendjemandem fehlte dieses Kind, obwohl die Tatsache, dass nie jemand Kirby aus dem Heim geholt hatte, Bastien nachdenklich stimmte.


    Er konnte nur hoffen, dass seine Zweifel unbegründet waren. Seine Gefährtin war so lange allein gewesen, er wünschte ihr eine Familie und ein Rudel. Natürlich würde er ihr ohne mit der Wimper zu zucken seine Familie und sein Rudel anbieten, aber ihr brannten bestimmt viele Fragen zu ihrer Vergangenheit und ihrem Leben als Luchsin unter den Nägeln, die er und seine Leute ihr nicht beantworten konnten.


    »Bastien?«


    Er drehte sich zu ihr um, nachdem er noch einmal in dem proteinreichen Eintopf gerührt hatte, mit dem er sie gleich füttern wollte. Kirby hatte sich im Bett aufgesetzt, die Decke um sich gewickelt, und sah so schlaftrunken, warm, weich und vollkommen aus, dass sein Herz es kaum ertrug. »Da bist du ja, kleine Katze.« Er stellte die Herdplatte aus, ging hinüber zum Bett, setzte sich und nahm sie auf den Schoß.


    Ein Gähnen, als Kirby mit warmer Nase an seiner Kehle schnupperte. »Ich bin wirklich eine. Eine kleine Katze.«


    »Du bist eine kanadische Luchsin.« Sein Leopard wälzte sich wohlig in ihrem süßen, wilden Duft, denn Kirbys zwei Witterungen hatten sich ganz wunderbar zu einem starken einzigartigen vereint. »Mit niedlichen kleinen Pinselöhrchen und allem, was sonst noch dazugehört.«


    Ein Schatten glitt über Kirbys Gesicht. »Eine Luchsin?«


    »Hey!« Er schob ihr die Hand in die Haare und rieb seine Nase an ihrer. »Was ist denn?«


    »Können wir dann trotzdem zusammen sein?« Kirby musste sich zu dieser Frage zwingen, denn ihre Katze– eine Luchsin!– zischte und fauchte bei der Vorstellung, Bastien verlieren zu müssen. »Wenn ich eine Luchsin bin? Geht das?« Nicht dass seine Antwort irgendetwas ändern würde: Sie würde mit Zähnen und Krallen um ihn kämpfen und erst aufhören, wenn ihre Pfoten bluteten und in ihrem Leib kein Knochen mehr heil war. Er gehörte ihr!


    »Habe ich dir je von Mercys Gefährten erzählt?«, fragte Bastien mit einem lässigen Lächeln, bei dem sich ihr Unterleib erwartungsvoll zusammenzog.


    »Ja. Er heißt Riley.«


    »Riley ist ein Wolf.«


    Die Katze in Kirby setzte sich kopfschüttelnd auf. Kirby hätte es ihr am liebsten nachgemacht. »Ein Wolf?«


    »Genau das haben meine Brüder und ich auch gesagt!« Bastien fauchte. »Und wir hatten auch fest vor, ihn deswegen zu verprügeln, aber er betet Mercy an, also tolerieren wir ihn.«


    Kirby durchschaute ihren Leoparden inzwischen recht gut. »Von wegen! Du hast ihn richtig gern!« In ihr sprudelte die Freude wie ein Kessel, der gleich überkocht.


    »Kann sein.« Ein spielerisches Knabbern an ihrem Kiefer, seine Zähne strichen über ihre Haut.


    »Grr…«


    Er lachte tief und herzlich, als sie sich erschrocken die Hand vor den Mund hielt, und er ergriff diese Hand, um einen zarten Kuss auf die Innenfläche zu drücken. »Du musst essen, meine wilde Katze«, sagte er zärtlich, konnte sich dann aber doch nicht zurückhalten, sich erst noch kurz vorzubeugen und mit den Lippen die empfindliche Rundung ihrer Kehle zu erforschen.


    Sie beugte sich in die Liebkosung hinein.


    »Du bestehst nur aus hübscher Haut und Kurven und betörender Hitze.« Ein feuchter Kuss auf den Punkt direkt über ihrem Puls, der sie erbeben ließ. Sie legte ihm die Hand in den Nacken.


    »Ich will diese Decke wegschieben«, noch ein Kuss, »und die ganze Nacht lang jeden einzelnen süßen Zentimeter von dir erforschen.«

  


  
    


    9


    Eine Stunde später saß Kirby in einem von Bastiens Hemden und einem Höschen aus ihrer Reisetasche am Küchentisch des Baumhauses. Sie hatte ihre Mahlzeit beendet und große Lust, den Mann, der sie ihr zubereitet hatte, umzubringen! Da saß er neben ihr, mit einer Erektion, die auch ein Blinder nicht übersehen hätte, verteilte von Zeit zu Zeit total erotische Küsse und bestand gleichzeitig darauf, auf keinen Fall mehr von ihr verlangen zu wollen. Weil er ihre Lage nicht ausnutzen wollte! Hatte sie ihm nicht oft genug versichert, dass davon keine Rede sein konnte, ganz im Gegenteil?


    »Ich bin nicht erschöpft!«, wiederholte sie noch einmal, ließ sich von ihm ein Stück Birne in den Mund schieben, kaute und schluckte. »Ich fühle mich fantastisch, total lebendig!« Sein herber, maskuliner Duft ließ ihre Brüste anschwellen, ihre Katze rieb sich von innen an ihrer Haut und wäre ihm so gern um einiges näher gekommen. »Als wäre ich vorher die ganze Zeit nur halb wach gewesen.«


    Bastien, der mit lässig gespreizten Beinen neben ihr saß, steckte ihr wortlos noch ein Stück der reifen, süßen Frucht in den Mund. Diesmal rollte ihr dabei ein Tropfen Saft am Kinn hinunter, und er beugte sich vor und leckte ihn ab. Er trug seine Lieblingsjeans, die ihm verführerisch tief auf der Hüfte saß– Kirbys Brüste schmerzten immer stärker, und zwischen ihren Beinen wurde es langsam feucht. Als er ihr aus halb geschlossenen, grün funkelnden Augen einen verschmitzten Blick zuwarf, während sich seine breite Brust in einem tiefen Atemzug hob und senkte, musste sie sich schon sehr zusammenreißen, um nicht leise zu wimmern.


    »Mach weiter so, dann stelle ich gleich schlimme Dinge mit dir an!«, drohte sie heiser, als sie wieder zu sprechen wagte. Bastien reagierte mit einem breiten, überhaupt nicht reumütigen Grinsen, das ihr bis in die Zehen fuhr.


    »Komm schon, mach deinen hübschen Mund auf!« Mit dem nächsten saftigen, süßen Birnenstück strich er ihr über die Lippen und sah mit geweiteten Pupillen zu, wie sie seinem Befehl in Zeitlupe nachkam.


    Kirby biss ab und schluckte, schnappte sich das letzte Stückchen aus Bastiens Hand, leckte mit der Zunge sorgsam die Finger ab, um auch jeden einzelnen süßen Tropfen zu erwischen. Weder Katze noch Frau waren begeistert, als ihnen die Hand entzogen wurde.


    »Ginge es auch ein bisschen weniger tief?«, schnurrte der Leopard, der es darauf angelegt hatte, sie zu quälen. Bitte? Oh Gott, ihre Hand lag auf seinem Schenkel, und sie hatte die Krallen ausgefahren, die sich nun bis durch den Jeansstoff hindurch in Bastiens Haut bohrten.


    »Entschuldigung!« Mit hochroten Wangen zog sie die Krallen ein. Das mit der Kontrolle war eindeutig etwas, das sie erst noch lernen musste. »Habe ich dir wehgetan?«


    »Möchtest du pusten, damit es besser wird?«


    Kirbys Blick senkte sich auf die Erektion, die den Reißverschluss an Bastiens Jeans zu sprengen drohte. Sollte sie die Herausforderung annehmen? Ja, beschloss sie mit wild klopfendem Herzen, doch leider kam sie nicht weit. Sie hatte den Kopf kaum einen Zentimeter gesenkt, als sie von einem Kuss aufgehalten wurde, der nach reifer, saftiger Birne und Bastien schmeckte.


    Stöhnend gab sie sich dem Kuss hin, wäre dabei fast geschmolzen. Ihr ganzer Körper summte. Sie hatte so lange auf ihn gewartet, jetzt hielt sie es fast nicht mehr aus. »Bastien!« Ein wütender Aufschrei, als seine Lippen nicht mehr auf den ihren lagen.


    »Was soll die Eile?« Er schob ihr noch ein Stück Birne in den Mund. »Ich möchte spielen.«


    Kirby kaute und schluckte, was hätte sie denn auch sonst tun sollen? Wenn das Bastiens Vorstellung von Spiel war, landete sie früher oder später in der Irrenanstalt! Sie hatte gerade mehr oder weniger beschlossen, auf die Konsequenzen zu pfeifen und sich auf ihn zu stürzen, als die solarbetriebene Fernsprechanlage einen eingehenden Anruf meldete.


    Bastien wandte träge den Kopf, um nach dem Code des Anrufs zu schauen– und sprang mit katzenartiger Geschwindigkeit auf. »Notruf!«


    Kirby saß so, dass die Kamera der Anlage sie nicht aufnehmen konnte, während sie das zitternde junge Mädchen auf dem Bildschirm durchaus sah. Es handelte sich um ein Teenie aus dem Rudel, das seinen Wagen zu Schrott gefahren hatte und jetzt abgeholt werden musste.


    »Ich habe gegen die Regeln verstoßen«, gab sie mit zitternder Stimme zu. »Ich bin ganz allein zu diesem neuen Club gefahren. Hier ist sonst niemand außer mir.«


    Hinter dem Mädchen konnte man eine einsame, dunkle Straße erkennen. Kirby spürte, wie sich in ihrem Magen ein Kloß bildete.


    Bastien dagegen war nicht aus der Ruhe zu bringen. Er überzeugte sich davon, dass das Mädchen den Unfall unverletzt überstanden hatte, und ließ sich ihren genauen Standort durchgeben. »Ich schicke dir umgehend jemanden.« Er hatte bereits sein Handy gezückt. »Muss der Wagen abgeschleppt werden?«


    »Ja.«


    In den nächsten Minuten hörte Kirby zu, wie Bastien mit einem Mann namens Teijan die Rettung des Mädchens organisierte und dafür sorgte, dass der Wagen abgeschleppt wurde. Gleichzeitig tat er sein Bestes, um die junge Rudelgefährtin zu beruhigen, und blieb so lange mit ihr in Kontakt, bis sie von einem gut aussehenden, dunkeläugigen Mann im schicken schwarzen Anzug abgeholt wurde.


    »Danke!«, sagte Bastien zu diesem Mann, als alles erledigt war. »Und tut mir leid, dass ich so in dein Date geplatzt bin.«


    »Mach dir keinen Kopf, das ging sowieso gerade den Bach runter.« Teijan zuckte die Achseln. »Dann bringe ich mal euer ungehorsames Jungtier nach Hause.«


    Nachdem Bastien den Anruf beendet hatte, setzte er sich wieder neben Kirby an den Tisch.


    Diese fütterte ihn liebevoll mit einem Stückchen Birne. »War das eine Verwandte von dir?« Sie wollte so gern alles über ihn erfahren, gleichzeitig aber auch nicht aufdringlich sein– Bedenken, die ihre frisch erworbene Katze albern fand. Wieso aufdringlich? Natürlich wollte sie alles wissen, was es zu wissen gab, das war doch ganz normal! Aber noch fiel es Kirby schwer, Instinkten zu vertrauen, die ihr Leben lang vor sich hingeschlummert hatten.


    Bastien lockte sie auf seinen Schoß, ehe er auf ihre Frage einging. »Keine Blutsverwandte, aber sie gehört zu meinem Rudel und ist damit Familie.« Eine schlichte Feststellung, die unendlich viel beinhaltete. »Ich gehöre zu den Leuten, die ihre Jahrgangsgruppe im Notfall anrufen kann.« Als sie ihm das nächste Birnenstückchen in den Mund schob, tat er, als wollte er sie in den Finger beißen. »Zufällig bin ich außerdem die Kontaktperson, die den Teenies nicht auch noch gleich eins überbrät, wenn es ihnen sowieso schon so schlecht geht, dass sie gerettet werden müssen. Damit warte ich bis zu einem späteren Zeitpunkt.«


    Sie griff nach dem Obstteller, musste jedoch feststellen, dass sich Bastien schon das letzte Stück Birne genommen hatte. Auf seinem Schoß zu sitzen, seine Schenkel unter sich zu spüren war reine Verführung. »Dann hast du das Recht, jüngere Rudelmitglieder zu bestrafen? Ich dachte, das dürfte nur ein Alpha.«


    »Wir alle tragen Verantwortung für die Jungen.« Er tippte mit der saftigen Birne an ihre Lippen, bis sich ein süßer, klebriger Film gebildet hatte, der natürlich sofort mit feiner, eifriger Katzenzunge abgeleckt werden musste. »Allerdings ist der Verstoß gegen die Regeln in diesem Fall schwerwiegend genug, um sie vor die Mütter zu zitieren.« Er zog in gespieltem Entsetzen den Kopf ein. »Und das ist ganz und gar nicht schön! Ich spreche aus Erfahrung.«


    Kirby hatte so viele Fragen. Was hatte es mit diesen Müttern auf sich? Wie war das überhaupt, so ein Leben im Rudel? Bastien schien ihr Interesse überhaupt nicht aufdringlich zu finden und zeigte auch keine Anzeichen von Müdigkeit, also fragte sie viel und erfuhr allerhand.


    »Werde ich denn jetzt auch Teil deines Rudels sein?« Bastiens Erzählungen hatten in ihr eine tiefe Liebe zu den DarkRiver-Leoparden geweckt, aber sie konnte es sich trotzdem nicht richtig vorstellen, zu einer so eng verbundenen Familie zu gehören.


    Nach dieser Frage verharrte Bastien kurz vollkommen reglos mit durch und durch menschlichem Blick in den Augen. Kirby meinte, seine Konzentration fast greifbar spüren zu können, wobei sie gleichzeitig auch die Katze spürte, die sich an ihr rieb. »Normalerweise nicht«, sagte er schließlich. »Du gehörst zu den Luchsen und kommst von außerhalb unseres Territoriums.«


    »Oh!« Die Enttäuschung war heftiger, als Kirby erwartet hatte, und erstickte die hoffnungsvolle Freude in ihrem Herzen.


    Als Bastien sah, dass Kirby die Schultern hängen ließ und das Licht in ihren Augen erlosch, kochte erneut heftige Wut in ihm hoch. Er hasste alle, die ihr beigebracht hatten, ständig damit zu rechnen, wieder verlassen zu werden. »Wenn du allerdings von dir aus dazugehören willst…« Er sah ihr tief in die Augen. »Wenn es dein fester Wunsch ist, dann kannst du Teil des Rudels werden. Du fragst einfach Lucas, und dann musst du noch einen Eid schwören.«


    Ganz so einfach war es in der Regel natürlich nicht, aber er würde schon dafür sorgen, dass es in Kirbys Fall so sein würde. Man würde sie natürlich automatisch im Rudel willkommen heißen, sobald das Paarungsband zwischen ihnen geschlossen war, aber Bastien wollte verdammt sein, wenn er Kirbys Sehnsucht nach Zusammengehörigkeit ausnutzte und sie drängte, sollte sie noch gar nicht so weit sein. Sie musste ihn wählen, das brauchte er– er selbst hatte ja längst gewählt. Sein Leopard verehrte Kirby viel zu sehr, als dass er irgendetwas anderes als ihre ureigene freie Entscheidung akzeptiert hätte.


    »Ich werde dich unterstützen«, sagte er. Er würde seine eigenen Bedürfnisse erst einmal hintanstellen, um sich ganz auf die ihren konzentrieren zu können. Dabei wollte sein Herz nichts weiter als beschützen und Besitz ergreifen und ertrug es einfach nicht, sie irgendwie leiden zu sehen. »Aber ehe ich das tun kann, musst du mir natürlich versprechen, dass du keine Spionin bist, die schreckliche Dinge vorhat.«


    Ihr Lächeln drückte ihm ihr Brandmal ins Herz. »Du bist wunderbar.«


    Sein Leopard fühlte sich gestreichelt und seufzte leise. »Natürlich müssen wir darüber sprechen, was wird, falls du eines Tages doch noch dein Luchsrudel findest und mit ihm zusammen sein möchtest.« Kein Gestaltwandler wechselte mal eben so das Rudel, aber Kirbys Situation erforderte von allen Beteiligten ein gewisses Maß an Flexibilität.


    »Ach, das kann ich mir gar nicht vorstellen, flüsterte Kirby nachdenklich, während ihre Krallen Bastiens Schultern umfingen und drückten.


    Wie wohl sie sich bei ihm fühlte, wie entspannt sie war– Kirby ahnte ja nicht, was das bei Bastien auslöste. Wenn es so weiterging, würde er bald seinen Instinkten erliegen! Da hob er lieber rasch Kirby von seinem Schoß und stand auf, und während sie gemeinsam den Tisch abräumten, genoss er das Gefühl, sie auf nackten Füßen durch sein Haus tapsen zu sehen. Klein und sexy, und sie roch nach ihm– sie war genau richtig.


    Als er sie spielerisch am Ohr zupfte, weil sie gekommen war, um ihn kurz mal zu umarmen, lief sie hochrot an und zitterte leicht. Grinsend beugte er sich vor, knabberte an ihrer Ohrmuschel. »Dann lässt sich meine Luchsin also gerne an den Ohren berühren?« Beide Seiten seines Wesens waren entzückt, das herausgefunden zu haben.


    »Es ist seltsam.« Doch als er die Liebkosung wiederholte, lehnte sie sich schnurrend an ihn.


    Gott, wie viel Spaß sie im Bett haben würden! Allerdings verlangte sein Körper jetzt schon nach diesem Spaß, am besten sofort. Er biss die Zähne zusammen, erinnerte sich noch einmal daran, dass Kirby in den vergangenen sechsunddreißig Stunden verdammt viel mitgemacht hatte, und drückte sie an sich. »Sollen wir uns einen Film ansehen und ein bisschen rumknutschen?«


    »Nein!« Sie starrte ihn wütend an, ihre Augen hatten einen durchscheinenden Goldton angenommen. »Nicht, wenn du immer nur redest und nie konkret wirst!«


    »Jetzt kriegst du aber ordentlich Ärger!« Wie umwerfend sie war, wenn sie keinen Hehl aus ihrem Begehren machte! Er steuerte sie rückwärts zu den großen Kissen hinüber, die vor dem Bildschirm des Fernsprechsystems auf dem Boden lagen.


    »Hilfe, ich sterbe vor Angst!« Sie grinste ihn frech an, wenn auch mit hochroten Wagen, ehe sie ihm ihre kleine Hand auf die Erektion legte.


    Da war es zu spät: Bastien verlor die Beherrschung.


    Im nächsten Moment wurden Kirbys Brüste fast an einer starken Brust zerdrückt, während Bastiens Lippen ihren Mund in einem langen, sinnlichen Kuss eroberten, der ihre Brustwarzen zu kleinen harten Perlen werden ließ, die er auch unbedingt berühren und schmecken musste. Besitzergreifend legte er die Hand auf einen ihrer runden Hügel– als sein Leopard die Pranke hob und ihn mit einem harschen Hieb über den Unterleib daran erinnerte, was hier auf dem Spiel stand.


    Er riss sich so schnell von Kirby los, dass sie um ein Haar beide das Gleichgewicht verloren hätten. »Ich möchte nicht, dass du je bereust, mit mir zusammen zu sein!«, keuchte er, ehe sie aufbegehren konnte, und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich möchte nicht, dass du unsere erste gemeinsame Nacht bereust, weil du dich fragen musst, ob du nicht noch unter Schock standest oder Angst dich trieb, als du dich für mich entschieden hast.« Der bloße Gedanke war unerträglich! »Das würde mir nämlich das Herz brechen, Kirby.«


    Kirby hatte sich gleich in der ersten Sekunde ihrer Begegnung in Bastien verliebt, verliebte sich aber bei diesen Worten noch einmal neu und diesmal unrettbar bis über beide Ohren in ihn. Er gehörte ihr, und er war wunderbar! Sie zog die Krallen ein, die wieder einmal ganz ohne ihr Zutun aufgetaucht waren, als er sie so plötzlich losließ, und streichelte seine Brust. »Das Zusammensein mit dir könnte ich nie bereuen.«


    Dieses Gefühl hatte sie nur bei Bastien, bei niemandem sonst. Kirby brauchte keine Erfahrung, sie wusste auch so, dass das, was sie zusammen hatten, etwas Besonderes war. Es war ein Geschenk. Bastien schien etwas sagen zu wollen, aber sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm zwei Finger auf die Lippen legte. »Ich kann jedoch verstehen, wie ein eigensinniger Leopard, der mich beschützen will, auf die Idee kommen kann, heute sei vielleicht nicht der beste Tag, um richtig viel Spaß miteinander zu haben.«


    Er knurrte tief in seiner Brust.


    Sie rümpfte die Nase. »Ich verspreche dir, deine Unschuld zu achten.« Sie hatte inzwischen erkannt, dass er ihr die Zügel überließ, was den Sex betraf. Dabei übernahm er als starker, dominanter Mann eigentlich gern selbst die Regie, wie ihre Instinkte ihr sagten. Sie betete ihn an! Wie denn auch nicht, da er doch absolut anbetungswürdig war? »Ich würde mich auch mit Knutschen zufriedengeben, wir brauchen nicht gleich aufs Ganze zu gehen.«


    Grüne Augen, die auch noch in der Dunkelheit leuchteten, funkelten sie an. Bastien fauchte. »Dass mich die Frauen in meinem Leben auch in einer Tour reinlegen müssen! Wie konnte ich dich nur für schüchtern halten!«


    Lächelnd drückte sie ihm einen feuchten Kuss auf die Kehle. »Wie wäre es, wenn wir über deine Familie redeten, statt uns einen Film anzusehen?«, schlug sie vor, immer noch nicht ganz sicher, ob sie überhaupt Anrecht auf eine solch emotionale Intimität hatte.


    Keine Viertelstunde später plagten sie heftige Seitenstiche, so herzlich hatte sie über die Geschichten aus seiner »wilden« Kindheit lachen müssen. Als dann Mercys einfallsreiche Projekte zur Vertreibung der ihrer Meinung nach ungeeigneten Verehrerinnen ihrer Brüder zur Sprache kamen und auch die berühmt-berüchtigten Kätzchenhäutungsgeräte erwähnt wurden, horchte sie allerdings ein wenig erschrocken auf. »Da kann ich mich ja auf allerhand gefasst machen!«


    Bastien, der es sich auf einem der großen Kissen bequem gemacht und sich den rechten Arm unter den Kopf geschoben hatte, lachte leise. »Ich wollte es ihr eigentlich schon längst gesagt haben, aber…«


    »Du kannst mich ruhig mal ein paar Stunden allein lassen«, unterbrach sie ihn. »Das macht mir nichts aus.« Sie richtete sich auf. Bastiens Familie gehörte zu den Kernstücken seines Lebens, sie musste wissen, ob seine Eltern und Geschwister sie akzeptieren würden. Wenn nicht… »Ich wünschte, du würdest es ihr ganz bald sagen.«


    Bastien zog sie lächelnd zu sich herunter, bis sie auf seiner Brust ruhte. »Ich wollte eigentlich sagen, dass Sage die Geschichte unter Garantie sowieso schon ausgeplaudert hat, weswegen mein Gespräch mit Mercy ruhig warten kann.«


    Kirby nickte, allerdings wohl nicht besonders überzeugend, denn Bastien fuhr fort: »Wenn es nach mir gegangen wäre, dann hätte ich dich gleich nach unserem ersten Treffen der ganzen Bande vorgestellt.« Der unverhüllte Stolz in seiner Stimme trieb ihr Tränen in die Augen. »Ich wollte dich nur nicht gleich mit so vielen durchgeknallten Irren auf einmal erschrecken.«


    Kirbys Lachen klang zittrig, ein bisschen nass: »Wirklich?«


    Bastien strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Wirklich!« Sie sollten verdammt sein, die Leute, die seinem Kätzchen beigebracht hatten, sie sei nicht gut genug! Die ihr so tiefe Wunden zugefügt hatten, dass selbst ihre Luchsin, die doch um die Bedeutung des Paarungsbandes wusste, ein Aufbrechen der Narben nicht verhindern konnte. Es würde dauern, diese Narben verschwinden zu lassen, es verlangte viel Liebe und Zuneigung. Ihr beides im Übermaß zu geben war ab jetzt sein Privileg– und sein Vergnügen.


    »Ich muss dich warnen: Sobald meine Mom von uns erfährt, fängt sie an, Schühchen für die Enkelchen zu stricken. Und sie ruft dich ständig an, um die passenden Muster zu besprechen. Mercy ist gerade mal im dritten Monat und könnte schon eine ganze Fußballmannschaft ausstatten. Allerdings nur eine, die aus winzig kleinen Spielern besteht.«


    Kirbys Schultern zitterten vor unterdrücktem Lachen, versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


    »Und ob das mein Ernst ist! Fang lieber gleich an, dich zu fürchten, es wird schrecklich.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich mag deine Familie jetzt schon, obwohl ich sie noch gar nicht kenne.«


    »Und sie werden dich mögen– aber erst einmal lassen sie dich Spießruten laufen. Schließlich könntest du ja auch eine fiese, heimtückische Hexe sein, die es darauf abgesehen hat, mir das Herz zu brechen.« Als er an Mercy dachte, hielt er eine weitere Warnung für angebracht. »Meine Schwester übertreibt es ziemlich mit der Beschützerei. Bei ihr darfst du dir keine Angst anmerken lassen.«


    Kirby zeigte Zähne. »Her mit dem Kätzchenhäutungszeug!«


    »Guter Luchs! So ist es recht.«
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    Nach einer Nacht voll süßer Folter, in der er Kirbys warmen, kurvenreichen Körper nur ruhig in den Armen gehalten hatte, verbrachte Bastien den nächsten Tag damit, seiner Liebsten beizubringen, wie man sich bewusst und absichtlich wandelt. Außerdem musste Kirby sich im Umgang mit ihren Sinnen üben, denn diese waren seit dem Erwachen ihrer Luchsin aus dem Winterschlaf deutlich schärfer geworden.


    Da das Paarungsband zwischen ihnen beiden noch nicht als endgültig und unumstößlich fest geschmiedet gelten konnte, empfand Bastien äußerst besitzergreifend, was Kirby betraf, schlug aber dennoch vor, Dorian zum Unterricht hinzuzuziehen. »Er hat auch erst als Erwachsener gelernt, sich in Katzengestalt zu bewegen«, erklärte er Kirby. »Er kann dir bestimmt viel besser erklären, worauf du achten musst.« Glücklicherweise befand sich Dorian in festen Händen. Er hatte eine Gefährtin, und deshalb musste Bastien in seiner Gegenwart nicht automatisch den Ausbruch aggressiver Instinkte befürchten, auch wenn er seine Instinkte generell nicht mehr voll unter Kontrolle hatte, weil sein Paarungstanz mit Kirby schon sehr weit fortgeschritten war. Aber eine Begegnung mit Dorian durfte er ruhig riskieren.


    Kirby hatte nichts gegen ein paar Unterrichtsstunden einzuwenden, verhielt sich Dorian gegenüber aber zurückhaltend und wachsam.


    Dabei erwies sich der weißblonde, sehr dominante Wächter letztlich als geduldiger Lehrer, und als der Unterricht vorbei war, strahlte Kirby ihn zufrieden an. »Danke! Ich bin wirklich froh, dass Bastien dich gebeten hat herzukommen.«


    Normalerweise hätte Dorian auf diese von Herzen kommenden Worte mit einer liebevollen Berührung reagiert, die er sich in diesem Fall jedoch verkniff. Er hatte sehr wohl begriffen, wie schlecht es um Bastiens Selbstbeherrschung bestellt war. »Eigentlich müsste ich mich bedanken«, sagte er nur. »Endlich durfte ich mal jemandem etwas beibringen.«


    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sich alle über mich lustig gemacht haben, als ich zum ersten Mal mit auf die Jagd ging und von Zeit zu Zeit noch auf den Hintern fiel.« Ein zorniger Blick Richtung Bastien. »Bas hat mir damals eine ganz liebe Karte geschickt: Ein Leopard in Windeln.«


    Kirby war empört. »Bastien! Wie gemein von dir!«


    Bastien drückte sie an sich und fuhr ihr mit dem Kinn über die Schläfe. »Ihn konnte ich wohl kaum in die Arme nehmen und ihm etwas Motivierendes ins Ohr flüstern!«


    Dorians Fauchen wurde von der Belustigung in seinen klugen, lebendigen blauen Augen Lügen gestraft. Natürlich waren die Spötteleien des Rudels damals liebevoll gewesen. Alle hatten sich sehr gefreut, als Dorian sich endlich wandeln konnte.


    »Bis später, ihr beiden!« Dorian nickte Kirby und Bastien zu. »Meine Gefährtin und mein Sohn warten auf mich. Ich habe ihnen für heute Nachmittag eine kleine Spritztour mit Abstecher zum Eisladen versprochen.«


    Nicht lange nachdem Dorian gegangen war, klingelte Kirbys Handy: Die Reaktion auf ihre Bitte um Einsicht in ihre Unterlagen. Allerdings meldete sich nicht die zuständige Sozialbehörde, sondern eine der Polizistinnen, die damals den Hausbrand untersucht hatten. »Ich habe Sie nie vergessen können!«, bekannte Detective Shona Bay, und selbst auf dem kleinen Handydisplay konnte man ihren dunklen Augen ansehen, wie ernst es ihr mit diesen Worten war. »Sie waren so winzig und standen so unter Schock. Ich habe Sie damals auf meinen Armen ins Krankenhaus getragen, Ihre armen kleinen Füßchen waren in einem grauenhaften Zustand.«


    Während Bastien Kirby in den Armen hielt, erklärte die Beamtin, warum die Opfer des Hausbrands nie identifiziert worden waren. »Ihre Familie war nur auf der Durchreise in der Stadt. Sie waren mit dem Zug gekommen. Das Haus war ein Ferienhaus, Ihre Eltern hatten es gemietet und die Miete für eine Woche im Voraus bar bezahlt. Es gab keinerlei Spuren, keine Unterlagen. Außer denen, die vielleicht im Haus gewesen sein mögen, aber die sind ja mit verbrannt. Der Brand war übrigens durch ein defektes Kabel entstanden, das sich in den frühen Morgenstunden erhitzte hatte, bis es zur Flammenbildung kam.«


    »Und der Besitzer?« Bastien konnte sich nicht vorstellen, dass man als Vermieter die Namen der Leute nicht kannte, denen man sein Haus anvertraute.


    Die Beamtin seufzte. »Bei dem bin ich sofort am ersten Tag der Ermittlungen vorbeigegangen, ich wusste nämlich, dass er sich von seinen Mietern gern bar bezahlen ließ, und hatte das dumpfe Gefühl, es könnte auch hier der Fall gewesen sein.« Sie seufzte erneut. »Wie sich herausstellte, war er zwei Tage zuvor bei Reparaturarbeiten an einem seiner anderen Häuser von der Leiter gefallen und hatte sich den Kopf angeschlagen. Er hat sich im Laufe der Zeit wieder vollständig erholt– bis auf ein paar Lücken im Kurzzeitgedächtnis.«


    Detective Bay brauchte nicht fortzufahren. Bastien wusste auch so, dass die Begegnung des Vermieters mit einer kleinen Luchsfamilie leider auch in diese Lücken gefallen war. Das Glück war an jenem schicksalhaften Tag in Georgia einfach nicht auf der Seite seiner kleinen Katze gewesen, dachte er, indem er sie fester an sich drückte. Kirbys Hände in ihrem Schoß zuckten krampfhaft.


    »Soweit wir es nachvollziehen konnten«, fuhr die Beamtin fort, ohne Kirby aus den Augen zu lassen, »haben Sie sich wohl durch eine kleine Katzenklappe gezwängt. Die war nicht festgestellt, weil Ihre Eltern wahrscheinlich dachten, Sie würden nicht hindurchpassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Auch Ihre Handflächen waren angesengt, Ihr kleines Gesicht ganz verschmiert von Ruß und Tränen.«


    »Haben Sie denn irgendetwas retten können?« Bastien streichelte Kirby sanft den Rücken, er spürte das Zittern, das inzwischen von ihrem ganzen Körper Besitz ergriffen hatte. »Die kleinste Kleinigkeit könnte Kirby bei der Suche nach ihrer Familie helfen.«


    »Ich habe ein Foto gefunden. Es sieht aus, als sei es auf einer Entbindungsstation aufgenommen worden: Zwei Erwachsene und ein Baby. Das habe ich überall herumgeschickt, habe es mir jahrelang immer wieder vorgenommen, um anhand der Gesichter der Erwachsenen die Akten mit den Vermisstenmeldungen zu durchforsten.« Bay ließ die Schultern hängen. »Allerdings habe ich mir nur die vermissten Menschen angesehen, was ja wohl ein Fehler war. Damals habe ich mir nichts dabei gedacht, denn wir gingen alle davon aus, dass Sie ein Mensch sind.«


    Kirby, seine starke Kirby mit dem mutigen Herzen, schüttelte den Kopf. »Sie konnten es ja nicht wissen.« Sie holte tief Luft. »Dieses Foto– haben Sie es noch? Wenigstens als Kopie in irgendeiner Datenbank?«


    Shona Bay schüttelte bedauernd den Kopf. »Uns ist vor etwa zehn Jahren der Server abgestürzt. Es war so schlimm, dass viele unsere Systeme hinterher zerstört waren, dadurch ist einiges verloren gegangen.« Sie trommelte nachdenklich mit den Fingern auf ihre Schreibtischplatte. »Wahrscheinlich ist es am sinnvollsten, wenn ich mich auf die Suche nach der eigentlichen Akte und dem Originalfoto mache. Allerdings ist seitdem ziemlich viel Zeit vergangen. Gut möglich, dass die Akte bereits vernichtet wurde.«


    Kirby nickte wortlos. Sie riss sich zusammen, bis sich die Beamtin verabschiedet hatte, aber dann war es um ihre Fassung geschehen, und sie trommelte laut schreiend mit beiden Fäusten auf Bastiens Brust ein. »Das ist so unfair! Ich will wissen, wer ich bin! Ich muss es wissen!«


    Für Worte und Logik war sie jetzt nicht zugänglich, also konnte Bastien nur dafür sorgen, dass ihr nichts passierte, während sie ihrer Wut und Trauer freien Lauf ließ. Später dann, als sie schlief, hielt er sie die ganze Nacht in seinen Armen, ohne selbst schlafen zu können. Sein eigener Zorn, den er zurückgehalten hatte, solange Kirby ihn brauchte, meldete sich lautstark zu Wort und wütete in seinem Innern wie ein wildes Tier. Er hätte diese Sache so gern für sie geregelt, denn wenn es nach ihm gegangen wäre, dürfte es ihr nur noch gutgehen. Doch was konnte er unter dem Strich schon für sie tun? Eigentlich gar nichts. Er konnte nur bei ihr sein und für sie da sein, während sie sich aus den Trümmern ihres alten Lebens ein neues baute.


    In den folgenden drei Tagen entwickelte Bastien immer mehr Respekt für seine starke Kirby. Er war so stolz auf sie! Dass die alten Akten sich als Sackgasse erwiesen hatten, hatte sie schwer erschüttert, aber sie ließ sich davon nicht lange unterkriegen. Sie würde weiterkämpfen, sich ihr Leben aufbauen, sich von Misserfolgen nicht umwerfen lassen. »Ich habe es bis hierher allein geschafft«, sagte sie und stupste ein wenig scheu mit der Fingerspitze an sein Kinn. »Aber jetzt habe ich dich, und es gibt keine Entschuldigung dafür, nicht weiterzumachen!«


    Ja, Bastien war ungeheuer stolz auf sie. Nicht nur sein Herz, er selbst gehörte ihr. Er nahm sie mit zu Lucas, damit sie sich des Segens des Alpha sicher sein konnte, wenn sie sich entschied, sich dem DarkRiver-Rudel anzuschließen. Kirby bestand das Treffen mit der ihr eigenen, mühsam erworbenen süßen Selbstsicherheit, und Lucas hatte zum Abschied nicht nur wohlwollende Blicke, sondern auch einen sanften Kuss für sie übrig. Dieser Kuss bedeutete mehr als einfache Akzeptanz: Hier zeigte ein Alpha, ein Raubtier-Gestaltwandler, wie sehr er sich auf das neue Mitglied in seinem Rudel freute.


    Zufrieden und glücklich, weil sie sein war, erklärte und zeigte ihr Bastien immer mehr von dem, was ihr neues Leben beinhaltete. Er wachte während einer weiteren Unterrichtsstunde bei Dorian über sie. Lehrte sie einiges über das Leben im Rudel und stellte sie einer auf dem Gebiet von DarkRiver lebenden Luchsfamilie vor. Zu der Familie gehörten außer den Eltern noch ein erwachsener Sohn und eine etwas jüngere Tochter. Enid, die Mutter, und Kirby verstanden sich auf Anhieb prächtig.


    Kirby fühlte sich in der Gesellschaft der Älteren so wohl, dass sie mit ihr zusammen auch ohne Bastien Erkundungstouren in den Wald wagte. Das war sicher gut so, denn Bastien und Kirby wussten beide, dass Enid Kirby viel über die einzigartigen Sinne eines Luchses beibringen konnte. So stolz Bastien auch auf den Mut seiner Gefährtin war, musste er doch jedes Mal gegen seine Beschützerinstinkte ankämpfen, wenn er sie zwischen den Bäumen verschwinden sah. Aber wenn er darauf bestanden hätte, die Frauen zu begleiten, hätte das vielleicht ihrem Selbstbewusstsein und ihrer Freundschaft mit Enid geschadet, was er auf keinen Fall riskieren wollte.


    Stattdessen nutzte er die Zeit, stellte eine Verbindung zu seinem Büronetzwerk her, und arbeitete– und machte sich Sorgen, weil Kirby sich noch nicht an ihre Tiergestalt gewöhnt hatte und oft noch etwas langsam reagierte. Der Wald war ihr Zuhause, das schon, aber er barg doch auch Gefahren, die sie noch nicht alle kannte.


    Jetzt, spät am Nachmittag des dritten Tages, stellte sie sich entschlossen vor ihn hin, zog seinen Kopf zu sich herunter, indem sie ihre Hände in seinen Haaren vergrub, und knabberte an seiner Unterlippe. »Geh zum Abendessen mit deinen Brüdern!«, befahl sie ihm. »Sonst rennst du uns hier noch ein Loch in den Boden und ich kann mich nicht konzentrieren, weil ich immer an dich denken muss.«


    Das meinte sie ganz ernst, er sah es ihren Augen an, aus denen ihn golden die Luchsin anblitzte. Natürlich wollte er sie nicht nervös machen, das war so ungefähr das Letzte, wonach ihm der Sinn stand. Also gehorchte er brav und spielte Grey und Sage sogar noch den Coolen vor, als die beiden fanden, sie sollten sich alle drei bei Mercy und Riley zum Abendessen einladen. Das junge Paar war am Abend zuvor von der Reise nach Arizona zurückgekommen.


    »Wir bestechen sie mit einem prima Nachtisch– mit gestürztem Ananaskuchen«, verkündete Grey, ganz schlaue Katze. »Dem kann Mercy nicht widerstehen.«


    Mercy wusste bereits alles, was Bastien wenig überraschte, obwohl Sage anscheinend dichtgehalten hatte. Natürlich zogen ihn seine Geschwister gnadenlos auf, und so verging die Zeit schnell, und er kam gar nicht dazu, sich allzu viele Sorgen zu machen. Zum Abschied forderte er Mercy auf, ruhig tief in ihre Trickkiste zu greifen und ihr Schlimmstes zu geben, seine Luchsin würde schon damit fertigwerden, da sei er sich vollkommen sicher.


    Kurz nach halb zehn fand er sich wieder im Baumhaus ein, aber Kirby fehlte. Dabei hatten Enid und sie um neun Uhr zurückkommen wollen. Leicht panisch folgte Bastien Kirbys Witterung, die ihm inzwischen so vertraut war wie seine eigene, und fand sie schließlich nicht weit vom Baumhaus entfernt beim Spiel mit drei Luchsen, die keine Gestaltwandler waren.


    Kirby sprang auf ihn zu, sobald sie ihn kommen sah, und blickte fröhlich verspielt zu ihm auf. Und da Bastien nie widerstehen konnte, wenn es um seine kleine Katze ging, zog er sich aus und wandelte sich– nur um von einer Luchsin angefallen zu werden, denn seine Gefährtin war in bester Spiellaune. Das gab sich auch nicht, als sie zwanzig Minuten später beide wieder in Menschengestalt waren.


    Bald darauf lag sie schnurrend in seinen Armen im Bett, die Haut warm und rosa, und küsste ihn mit hingebungsvoller Langsamkeit. »Warum quälen wir einander eigentlich schon wieder?«


    »Ich habe nicht den leisesten Schimmer.« Bastiens Brust hob und senkte sich, das Leopardenfell rieb sich von innen an seiner Haut.


    Kirby fuhr ihm mit den Fingern über die vom Küssen feuchten Lippen. »Ich will dich.«


    In diesem Moment fiel ihm kein logischer Grund mehr ein, warum er sie nicht nehmen, sie nicht als die seine brandmarken sollte. So ignorierte er sein Fernsprechgerät, als es sich meldete, bis er mit einem frustrierten Stöhnen erkannte, dass das Display den Code seines Alpha zeigte. Den Anruf musste er entgegennehmen– glücklicherweise war es nur ein Audiogespräch ohne Bildübertragung.


    Was Lucas zu sagen hatte, veränderte den Ton der gesamten Nacht. »Wir haben von einem Luchsrudel in Calgary gehört, das nach einer vor dreiundzwanzig Jahren verschwundenen kleinen Familieneinheit sucht.«


    Kirby fing an zu zittern. Durfte sie wieder hoffen?


    Bastien setzte sich neben sie, nahm sie auf den Schoß und stellte die Frage, die sie nicht zu formulieren wagte: »Was sagen die Luchse?«


    »Einer aus ihrem Rudel wollte nach seinem achtzehnten Geburtstag lieber allein leben«, erklärte Lucas. »Er hielt nur noch lockeren und recht unregelmäßigen Kontakt zum Rudel. Manchmal hörten sie ein Jahr lang nichts, und dann kam gerade mal eine Postkarte mit ein paar hastig hingekritzelten Worten.«


    Bei diesem Gestaltwandler war wohl der Luchs sehr ausgeprägt gewesen, so viel verstand Kirby inzwischen.


    »Einmal meldete er sich erst nach anderthalb Jahren wieder, dann allerdings, um ihnen zu sagen, er habe sich verliebt«, fuhr Lucas fort. »Er und seine Gefährtin, ein Mensch, hatten das Paarungsband geschlossen und waren Eltern eines kleinen Mädchens geworden. Mit diesem Kind wollten sie sich auf den Rückweg nach Hause machen. Aber keiner der drei kam je in Kanada an. Ebenso wenig die Fotos von seiner neuen Familie, die er versprochen hatte zu schicken.«


    Kirby war im Innern zu Eis erstarrt, fand aber endlich ihre Stimme wieder: »Warum wurde ich nicht…« Nein, es ging doch nicht. Sie traute sich nicht zu fragen, warum das Rudel sie nicht geholt hatte.


    »Sie konnten dich nicht finden«, sagte Lucas.


    »Was?« Bastien knurrte. »Sie haben ein Kind verloren?«


    »Die letzte Nachricht an das Rudel lautete, die Familie sei unterwegs, wolle sich aber Zeit lassen.« Lucas klang angespannt. »Das Rudel wusste wirklich nicht, wo es suchen sollte, als Kirby und ihre Eltern nie bei ihnen eintrafen. Sie schickten Fährtenleser los, meldeten sich mit Anfragen bei unzähligen nationalen und internationalen Organisationen und fragten überall nach einer kleinen Familieneinheit, bestehend aus einem erwachsenen männlichen Luchs, einer Frau, und einem weiblichen Luchsjungen.«


    »Aber ich habe mich nie gewandelt.« Kirby fuhr sich mit zitternden Fingern durchs Haar. »Was… was passiert jetzt?«


    »Du siehst der Ältesten sehr ähnlich, die Kontakt zu mir aufgenommen hat«, sagte Lucas. »Ich persönlich zweifele eigentlich nicht an einer familiären Verbindung. Trotzdem schlage ich eine DNA-Analyse vor, um uns Gewissheit zu verschaffen. Das sollten wir rasch machen lassen, denn deine Großmutter machte auf mich nicht den Eindruck einer geduldigen älteren Dame. Sie will ihr Junges. Und dein Großvater scheint in den Startlöchern zu stehen, um sich notfalls mit allen hier anzulegen, wenn wir ihn nicht an dich ranlassen.«


    Als Lucas das Gespräch beendete, hatte sich in Kirbys Hals ein dicker Kloß gebildet und ihre Unterlippe zitterte. »Ich habe eine Großmutter und einen Großvater.«


    Bastien schloss sie fest in seine Arme. »Jawohl! Und wie es sich anhört, sind die beiden genauso stark und zäh wie ihre Enkelin.«


    Kirby konnte nicht anders, sie musste weinen. Sie hatte eine Familie. Sie hatten sie nicht abgeschrieben oder von sich gestoßen, sie hatten sie all die Jahre gesucht und sehnten sich nach ihr. Das änderte alles, ihre ganze Existenz stand jetzt auf einer anderen Basis.


    Dorians Gefährtin war Wissenschaftlerin, sie nahm den DNA-Test vor. Keine vierundzwanzig Stunden später stand Kirby im Wohnzimmer der Heilerin von DarkRiver einer älteren Dame mit luchsgelben Augen gegenüber, in deren Gesicht sie ihre eigenen Gesichtszüge ebenso eindeutig wiedererkannte wie sie Bastien im Gesicht seines Bruders erkannt hatte. Die Dame warf nur einen Blick auf Kirby, ehe sie sie in die Arme schloss und so fest an sich drückte, dass Kirby kaum noch Luft bekam.


    Aber das war vollkommen in Ordnung! Kirby erwiderte die Umarmung mindestens ebenso innig, woraufhin die Ältere sie freigab, damit ein mittelgroßer Mann mit schlohweißen Haaren sie ebenfalls an sich drücken konnte. Er hatte Tränen in den Augen und nannte Kirby gerührt das »Junge meines Jungen«. Danach herrschte kurz allgemeines Durcheinander, weil jeder seine Geschichte erzählen und mitteilen wollte, was im Laufe eines ganzen Lebens passiert war.


    Als sich alle ein wenig beruhigt hatten, schlug Kirbys Großmutter einen Spaziergang zu dritt im Wald hinter dem Haus der Heilerin vor. »Mein Sohn«, sagte sie, sobald sie mit Mann und Enkelin allein war, »war stark und wild. Und er liebte dich abgöttisch.« Sie legte Kirby die Hand an die Wange. »Daran darfst du nie zweifeln.«


    Kirby Stimme war rau von all den Emotionen, die auf sie eingestürmt waren. »Könnt ihr mir sagen, wie meine Mutter hieß?«


    »Nein, Kätzchen, das tut mir leid.« Die Großmutter drückte mitfühlend Kirbys Hand. »Mein dummer Junge, immer so besitzergreifend! In der Nachricht, die er uns sandte, war nur von ›meiner Gefährtin‹ die Rede.« Einen Moment lang wirkte sie sehr traurig, dann jedoch lag neue Entschlossenheit im Blick der blassen goldenen Augen. »Aber jetzt kennen wir deinen Namen und natürlich den unseres Sohnes. Beide zusammen müssten uns doch irgendwie auch zum Namen deiner Mutter führen.«


    Nicht von heute auf morgen, das war Kirby schon klar. Trotzdem erwachte in ihr neue Hoffnung. Ihre Geburt war doch sicherlich irgendwo registriert worden, und diese Unterlagen gab es doch bestimmt noch. Und wenn nicht die, dann Reiseunterlagen oder einen Mietvertrag, ein Darlehen, für das beide unterschrieben hatten– sie holte tief Luft, um erst ihre Großmutter, dann den Großvater zu umarmen. »Danke, dass ihr nach mir gesucht habt.«


    »Wir sind immer für dich da.« Ihr Großvater legte ihr den Arm um die Schultern, während seine Gefährtin Kirby das Haar aus dem Gesicht strich. »Wir haben hier noch etwas für dich.«


    Es war ein Geschenk, das selbst mit Gold nicht aufzuwiegen war.


    »Es ist die Aufzeichnung des letzten Anrufs meines Vaters bei seinen Eltern zu Hause«, sagte Kirby am Abend zu Bastien. »Siehst du dir das mit mir zusammen an?« Diesen wundervollen, aber auch traurigen Moment wollte sie mit niemandem als diesem grünäugigen, starken Leoparden teilen, der sie beschützte und ihr Fels in der Brandung war.


    »Es wäre mir eine Ehre.« Bastien schob den Datenkristall in das Abspielgerät und nahm Kirby in die Arme, während sie zusahen, wie auf dem Monitor das Bild eines gut aussehenden blonden Mannes mit ungewöhnlichen gelben und grünen Flecken in den nussbraunen Augen erschien. Diese Augen leuchteten auf, sobald er von seiner Gefährtin und seinem Kind sprach.


    »Ich kann es kaum erwarten, euch meine wunderschöne Gefährtin vorzustellen.« Noch nach all den Jahren war der Stolz des jungen Mannes fast greifbar. »Sie ist klein, und sie ist ein Mensch, aber bestimmt so wild wie jeder Luchs. Und unser Junges? Ein so wunderschönes, wildes kleines Ding!« Ihm war überdeutlich anzusehen, wie sehr er beide liebte. »Du würdest lachen, wenn du mich hier erleben könntest, Mom. Ich bin völlig verrückt, was meine beiden Mädchen betrifft, und kann es nicht ertragen, von ihnen getrennt zu sein. Meine Gefährtin und ich haben uns die Welt angesehen, doch unser Baby wird sich bald zum ersten Mal wandeln, und wir wollen, dass sie als Luchsin mit ihren Vettern und Kusinen spielen kann. Sie soll im Rudel aufwachsen dürfen wie ich.«


    Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar, küsste Zeige- und Mittelfinger und drückte sie gegen den Bildschirm. »Wir bummeln noch ein bisschen, lassen uns Zeit mit der Heimreise, aber bald sind wir bei euch. Dann könnt ihr mir ewig vorhalten, dass ich ein Narr war, als ich steif und fest behauptetet, mich nie binden zu wollen!« Er lachte fröhlich und ansteckend. »Auf Wiedersehen! Ich liebe euch beide sehr. Wir sehen uns dann in ungefähr einem Monat.«


    Wieder musste Kirby in Bastiens Armen weinen. Sie weinte um alles, was sie verloren hatte, um ihre Mutter und ihren Vater, die sie nie kennenlernen durfte. Und sie weinte vor Freude, weil sie nun ihre Großeltern gefunden hatte und wusste, dass sie immer geliebt worden war.


    Sie war Kirby.


    Sie war Gestaltwandlerin.


    Sie war eine Luchsin.


    Sie betete einen rothaarigen Leoparden an, mit dem manchmal die Beschützerinstinkte durchgingen.


    Sie hatte eine Familie. Sie hatte Freunde. Ihr Leben war so voll, dass es fast überfloss.
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    Die nächsten beiden Tage waren für Kirby sowohl seltsam als auch wunderbar. Zuerst traf ein dicker brauner Umschlag von Detective Bay ein, in dem sich unter anderem eine mit blauer Tinte gekritzelte Notiz befand.


    Ich hatte wohl vergessen, Ihre Akte wieder ins Archiv zu überstellen, nachdem ich sie mir das letzte Mal vorgenommen hatte! Ganz schlechter Stil, aber so wurde sie wenigstens nicht wie vorgesehen vernichtet. Ich bin froh, Ihnen wenigstens die Akte geben zu können und hätte sehr gern mehr für Sie getan.


    Shona


    Unter dem Zettel klebte das Foto, das in dem abgebrannten Haus gefunden worden war. Es zeigte den Mann, den Kirby bereits von der Aufzeichnung des Anrufs her kannte, ein winziges, in eine weiße Decke gehülltes Baby und eine Frau mit langen, glänzend braunen Haaren und einem umwerfend liebevollen Lächeln, das auf dem Kind in ihren Armen ruhte.


    Das Bild strahlte tiefe Freude aus und reichte, um die letzten Wunden in Kirbys vernarbter Seele zu heilen. »Jetzt weiß ich, wie sie aussah!«, flüsterte sie Bastien zu. Die beiden saßen am Rand des Baumhausbalkons und ließen die Beine baumeln. Neben Kirby hatte sich deren wilder Luchsfreund zusammengerollt. »Ich kann mit eigenen Augen sehen, dass sie mich geliebt hat, dass beide mich geliebt haben, meine Mutter und mein Vater. Eines Tages werde ich auch noch herausfinden, wie sie hieß, aber bis dahin…« Tränen traten ihr in die Augen, sie musste sich räuspern. »Bis dahin nenne ich sie einfach Mom.«


    Bastien nahm sie fest in die Arme. »Als ich klein war, habe ich es mal gewagt, meine Mom beim Vornamen zu nennen. Das ist Jung Bastien gar nicht gut bekommen.«


    Kirby lachte, es war ein feuchtes, etwas verwackeltes Lachen. »Meine Mom hätte wohl ähnlich reagiert. Mein Dad wahrscheinlich auch.« Es tat gut, so etwas sagen, über die beiden Leute reden zu können, denen sie ihr Leben verdankte, weil sie einander geliebt hatten.


    Ihre Großmutter weinte, als Kirby ihr eine Kopie des Fotos gab, und bat ihre Enkelin, doch bei ihnen in dem Gästebaumhaus zu wohnen, das ihr und ihrem Gefährten auf dem DarkRiver-Gelände zur Verfügung gestellt worden war. Kirby fand die Vorstellung, sich von Bastien trennen zu müssen, schrecklich– in dieser Beziehung ähnelte sie wohl ihrem Vater, dachte sie mit einem Kloß im Hals. Andererseits sehnte sie sich danach, mehr über ihre Familie zu erfahren, und deswegen erklärte sie sich mit dem Umzug einverstanden.


    Aber als ihre Großmutter sie bat, mit ihnen nach Kanada zu reisen und sich ihrem Rudel anzuschließen, schüttelte sie ohne zu zögern den Kopf. »Ich komme gern zu Besuch und möchte natürlich meine Tanten, Vettern und Cousinen kennenlernen, aber mein Platz ist hier.« Bei Bastien, dessen Name sich so fest in ihr Herz eingebrannt hatte, dass er nicht mehr ausgelöscht werden konnte.


    Gefährte! Die Luchsin in ihr holte aus, um ihrem begriffsstutzigen Menschenhirn einen leichten Schlag zu versetzen. Er ist dein Gefährte! Dass die Menschen in wichtigen Dingen immer so langsam waren!


    Oh!


    Kirbys Blut schien sich vor lauter Freude in reinen Champagner verwandeln zu wollen. Sie musste sich dazu zwingen, ruhig sitzen zu bleiben und nicht gleich loszurennen und sich Bastien an den Hals zu werfen. Enid hatte ihr in der gemeinsam verbrachten Zeit einiges über das Wesen von Gestaltwandlern verraten, auch intimere Dinge, die einem heranwachsenden Jungtier normalerweise von seinen Eltern vermittelt wurden. Kirby hatte sich anfangs mit Fragen sehr zurückgehalten, aber durch Enids Unbefangenheit auch dem intimsten Themenbereich gegenüber war es nie peinlich geworden. Enid wusste, wie man mit diesen Fragen umging, sie hatte bereits einen Sohn großgezogen, und ihre Tochter wurde mit zunehmendem Alter auch immer neugieriger.


    Enid hatte mit ihr unter anderem auch über das Wunder des Bandes zwischen zwei Liebenden gesprochen. Dieses Paarungsband reichte bis tief in die Seele der beiden Beteiligten. Kirby verstand nun, was für ein kostbares Geschenk es war.


    Mehr noch: Sie spürte dessen Schönheit ganz tief in ihrem Inneren.


    Früher hätte sie sich gefragt, warum Bastien nicht längst Schritte unternommen hatte, um ihre Verbindung endgültig zu festigen, hätte sich gesorgt, er wolle sie vielleicht gar nicht für den Rest seines Lebens um sich haben. Aber über diesen Punkt war sie längst hinaus. Bastien liebte sie, daran zu zweifeln wäre eine Beleidigung gewesen für ihren starken, treuen Leoparden, der so fanatisch darauf bedacht war, sie zu beschützen, dass sie darüber bestimmt in schöner Regelmäßigkeit Streit bekommen würden. Kirby freute sich unbändig auf diese Streitereien.


    »Wieso willst du nicht mitkommen?«, knurrte ihre Großmutter. »Will dein viel zu charmanter Leopard etwa nicht in unser Territorium umziehen?«


    Kirby wusste genau, dass ihr »viel zu charmanter Leopard« alles tun würde, um sie glücklich zu machen. Umgekehrt ging es ihr bei ihm genauso. Die Bindungen zwischen Bastien und seinem Rudel, seiner Familie, hatten ihn von Anfang an begleitet, waren mit ihm gewachsen, sein Leben lang. Es würde unendlich schmerzen, sie zu zerreißen. Kirbys Bindungen entstanden gerade erst. Sie hatte sich in erster Linie gegen Kanada entschieden, weil sie Bastien nicht das Herz brechen wollte, aber es gab auch noch andere Gründe.


    Sie griff nach der Hand ihrer Großmutter. »Das Land hier ist mein Zuhause geworden.« Das stimmte, sie sagte es nicht nur Bastiens wegen. »Ich habe hier Freunde gefunden«, fuhr sie fort, während sie den wilden Luchs streichelte, der ihr zum Gästehaus gefolgt war. »Ich habe angefangen, Wurzeln zu schlagen, und werde wie eine Rudelgefährtin behandelt.«


    Sie bekam von unerwarteter Seite Hilfe, als ihr Großvater ihr die Hand auf die Schulter legte. »Ich habe immer gewusst, dass mein Sohn ein starkes Junges zeugen würde«, sagte er. »So stark wie jeder andere Luchs, den ich kenne.«


    Ihre Großmutter verzog das Gesicht. »Ich bin stolz darauf, dass du es geschafft hast, dir ein eigenes Leben aufzubauen«, räumte sie ein, indem sie Kirbys Hand tätschelte. »Ich hätte dich nur gern auch in meinem.« Sie küsste ihre Enkelin auf die Stirn, ehe sie mit strengem Blick forderte, Kirby habe gefälligst mehrmals im Jahr zu Besuch zu kommen. »Bring deinen Leoparden ruhig mit, so können wir wenigstens sicher sein, dass er dich halbwegs anständig behandelt.«


    Aus ihrer Großmutter sprach der Schmerz über den Verlust ihres Sohnes, die Erinnerung an das lange Warten auf eine kleine Familie, die nie eingetroffen war. »Natürlich komme ich zu Besuch!«, versprach Kirby. »Und wenn ihr nichts dagegen habt, rufe ich euch jeden Tag über die Fernsprechanlage an, damit wir uns sehen und miteinander sprechen können.« Für Kirby war ihre Familie ein Geschenk, das sie nie als selbstverständlich hinnehmen würde.


    »Was sollten wir denn dagegen haben? Ich freue mich jetzt schon auf jeden einzelnen Anruf.«


    Von da an verlief der Besuch der Großeltern wie ein glückliches Sammelsurium an Momentaufnahmen, Gesprächen und Lachen, obwohl auch das eine oder andere Mal geweint wurde. An dem Nachmittag, an dem die beiden aufbrachen, um nach Calgary zurückzukehren, zog Kirby wieder in Bastiens Baumhaus. Sie wollte das Abendessen vorbereiten, während sie auf seine Rückkehr aus der Stadt wartete, auf die sie sich unbändig freute. Ab und zu schien ihr die Haut eng werden zu wollen: Luchsin und Frau warteten gemeinsam und voller Besitzerstolz auf ihren Gefährten.


    Denn es wurde jetzt endlich Zeit, dass Bastien Michael Smith verschiedene Dinge zur Kenntnis nahm: Seine Frau war nicht mehr verletzlich, sie stand auch nicht unter Schock oder war anderweitig gefährdet. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und an dieser Entscheidung würde sich nichts mehr ändern. Er gehörte ihr, und sie gedachte, ihn zu behalten.


    Sie war so in ihre Pläne vertieft, dass sie fast überhört hätte, wie jemand über die Äste des Nachbarbaums auf ihren Balkon herüberkletterte. Eine Sekunde später stand eine umwerfend schöne, langbeinige Frau in Jeans und weißem Hemd in der Tür, die sich das lange rote Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.


    Selbst wenn Kirby die Fotos in Bastiens Stadtwohnung und auch hier im Baumhaus nie betrachtet hätte, wäre ihr sofort klar gewesen, wen sie jetzt vor sich hatte. Das lag nicht nur an den Haaren der Frau, sondern an ihrer ganzen Haltung und vor allem an den Augen. »Du musst Mercy sein.« Die Hände waren ihr ein wenig feucht geworden, aber sie lächelte trotzdem. Lass dir bloß keine Unsicherheit anmerken, hatte Bastien gesagt. »Ich bin Kirby. Komm doch rein.«


    »Danke.« Mercy schlenderte ins Baumhaus, ihr Gang war lässig und katzenhaft, ihr Körper so leicht und gleichzeitig muskulös, dass man ihr die Schwangerschaft– Bastien hatte von Mehrlingen gesprochen– auf den ersten Blick gar nicht ansah. »Was gibt es denn Schönes heute Abend?«, erkundigte sie sich angesichts der Essensvorbereitungen auf dem Küchentresen.


    Kirby überlegte kurz. Warum eigentlich nicht? »Kätzchenkarbonade, ganz frisch. Magst du mitessen?«


    Mercys anmutige Bewegungen stockten kurz, ehe die junge Frau sich umdrehte, Kirby ansah und mit zwei Fingern an der Schläfe salutierte, nicht den Hauch eines Lächelns auf den Lippen. »Touché!«


    Kirby ahnte, noch hatte sie es nicht geschafft. Sie salzte und pfefferte das Fleisch– harmlose Hähnchenfilets–, ehe sie sich die Hände wusch und Kaffee aufsetzte. Mercy beobachtete sie die ganze Zeit mit vor der Brust verschränkten Armen und ohne ein Wort von sich zu geben. Sie war Wächterin, eine Dominante, das hing fast deutlich greifbar in der Luft.


    »Wie wollen wir es handhaben?« erkundigte sich Kirby schließlich. Sie hatte nicht vor, sich so ohne Weiteres die Butter vom Brot nehmen zu lassen. »Pistolen im Morgengrauen?«


    Mercys Augen funkelten. »Bastien sagt, du bist Vorschullehrerin?«


    »Ja.« Und sie hatte sogar immer noch einen Job: Zu Kirbys großer Freude hatte der Verwaltungsrat der Schule Verständnis für ihre Lage gezeigt. Sie konnte also ab nächster Woche wieder unterrichten. »Vielleicht sitzen ja eines Tages auch deine Leopardenwölfchen bei mir in der Klasse.« Da niemand wusste, ob sich Mercys Babys in Leoparden oder Wölfe wandeln würden, hatte Bastien ihr lachend erklärt, war man allgemein dazu übergegangen, von Leopardenwölfchen zu sprechen.


    »Vielleicht.«


    Ja, Mercy war eine harte Nuss und wirklich nicht leicht zu knacken. Aber Kirby hatte nicht vor aufzugeben, im Gegenteil: Ihre Luchsin kam gerade richtig schön in Fahrt. »Milch?«, fragte sie höflich. »Zucker?«


    »Beides. Zwei Löffel Zucker.« Mercy schwieg kurz, ehe sie hinzufügte: »Die Leopardenwölfchen mögen Zucker.«


    Wurde Mercy etwa langsam weich? Kirby wollte es gern glauben, mochte aber nicht gleich übertrieben optimistisch werden. »Bitte! Der Kaffee ist Bastiens eigene Mischung, viel besser als das Pulverzeug, das ich immer getrunken habe, ehe er anfing, mich zu verwöhnen.«


    »Ja, Bastien hat einen guten Geschmack.« Mercy musste ihre ablehnende Haltung mit den vor der Brust verschränkten Armen wohl oder übel aufgeben, wenn sie an ihren Kaffee kommen wollte. »Danke.« Sie nahm Kirby den Becher ab. »Gefällt dir seine Stadtwohnung?«


    »Natürlich. Sie ist umwerfend. Aber das Baumhaus, das liebe ich!« Die flüsternden Blätter, wenn ein leiser Wind hindurchstrich, der wilde Luchs, der so oft vorbeikam, all die Gerüche in der Luft– aber am meisten liebte sie es mitanzusehen, wie glücklich Bastien hier war. Das Baumhaus war sein Zuhause– und damit auch ihres. »Ich nehme zum Runterklettern immer noch die Strickleiter«, gestand sie Mercy. »Ich traue mich einfach noch nicht, als Katze einfach zu springen.«


    »Das wird schon werden.« Mercy trank einen Schluck Kaffee. »Dorian sagt, er habe sich mit dir unterhalten.«


    »Ja. Er hat mir sehr geholfen. Die anderen aus dem Rudel auch– alle, die ich bisher kennengelernt habe.«


    »Wir sind nicht immer so nett zu Fremden. Es war gut, dass du Bastien schon vorher kanntest.«


    Es reichte– Kirby hatte keine Lust mehr auf dieses Wortgeplänkel, dafür war die Sache zu wichtig. »Ich bete ihn an, Mercy«, sagte sie leise, wobei sie ihr direkt in die Augen schaute, obwohl ihre Luchsin wusste, welchen Ärger sie sich damit einhandeln konnte. Immerhin war Mercy ein viel gefährlicheres Raubtier als Kirby, es war nicht klug, sie zu verstimmen. »Und ich würde ihn auch anbeten, wenn er nicht einen Cent besäße, kein Rudel im Rücken hätte und in einem Zelt leben würde.« Die Brust tat ihr weh unter all den Gefühlen, die darin tobten und ihr den Atem zu rauben drohten. »Dein Bruder ist klug, sieht blendend aus und ist so gut zu mir. Und er ist dickköpfig und will mich immerzu beschützen, was mich bestimmt noch in den Wahnsinn treiben wird. Ich kann ohne ihn nicht leben.«


    »Wenn du Bas für dickköpfig hältst, hast du Grey noch nicht in Aktion erlebt.« Mercy fing an zu lächeln und sah Bastien plötzlich so ähnlich, dass Kirby sofort Sehnsucht nach ihm bekam. »Du hast mich schon gleich zu Anfang mit der Kätzchenkarbonade überzeugt.«


    Kirby brach in schallendes Gelächter aus und stellte hastig ihren Becher ab, um keinen Kaffee zu verspritzen. »Mein Gott, was für eine steinerne Maske! Das war bühnenreif!«


    Mercy tätschelte ihr die Wange, das Lachen ihrer Leopardin in den Augen. »Willkommen in der Familie, kleine Schwester.«


    Bastien missgönnte Kirby die mit ihren Großeltern verbrachte Zeit nicht, aber es war verdammt hart gewesen, sie nicht in seiner Nähe zu wissen. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, sie in den beiden Nächten, die sie im Gästehaus des Rudels verbracht hatte, aus der Ferne zu beobachten und zu bewachen.


    Natürlich würden die Großeltern Kirby nichts tun, das war ihm vom Kopf her durchaus klar, aber was war schon der Kopf, wenn es um die Paarung ging? Falls Kirby beschloss, mit nach Kanada zu gehen, um weitere Teile des väterlichen Rudels kennenzulernen, dann aber nicht ohne ihn! Zur Hölle mit allem Verständnis und auch mit zivilisiertem Benehmen! Er musste bei seiner Gefährtin sein.


    Als er sich anfangs vorgenommen hatte, sich zurückzuhalten und nicht gleich auf Sex aus zu sein, war ihm diese Entscheidung richtig und logisch erschienen. Jetzt wünschte er, er hätte die zwischen ihm und Kirby lodernde leidenschaftliche Hitze sofort ausgenutzt, um sie zumindest körperlich an sich zu binden. Jetzt war er nicht mehr der Einzige, der sich um sie kümmerte, jetzt boten sich ihr Alternativen– was, wenn sie sich langsam von ihm zurückzog? Wenn sie beschloss, ihre Sinnlichkeit lieber mit einem Luchs zu erkunden?


    Allein bei der Vorstellung von fremden Händen auf Kirbys nacktem Leib packte ihn die Eifersucht mit aller Macht. Dazu kam die quälende Sehnsucht danach, Kirby endlich ganz für sich zu haben– nein, Bastien war in keinem guten Zustand, als er ins Baumhaus zurückkehrte, wo seine Liebste in Luchsgestalt auf ihn wartete und mit ihm laufen wollte.


    Obwohl er seine Begierde kaum noch zu zügeln vermochte und sich am liebsten auf sie gestürzt hätte, zog er sich brav aus, um sich zu wandeln. Kirby rieb sich an ihm mit ihrem dichten, seidigen Fell, schnappte spielerisch nach seinen Ohren, als könne sie seine Anspannung spüren und wolle ihn trösten. So würde sich eine Gefährtin verhalten. Ihre liebevollen Berührungen beruhigten seinen Leoparden ein wenig, wobei ein Rest Spannung blieb. Deswegen nahm er sie mit auf einen Wettlauf zur Lower Sierra.


    Dort lag noch kein Schnee, aber er würde bestimmt nicht mehr lange auf sich warten lassen. Kirby war für Schnee wie geschaffen, ihre Pfoten würden sich als natürliche Schneeschuhe erweisen– gut möglich, dass sie als Vertreterin der Luchse im Schnee schneller war als er. Bastien freute sich schon jetzt auf diese Herausforderung und darauf, mit Kirby in ihrer natürlichen Umgebung zu spielen. Aber im Moment reichte es ihm, einfach mit ihr zusammen zu sein, während am Himmel Millionen Sterne glitzerten und das Silberlicht des Mondes Kirbys Fell liebkoste.


    Als sie gegen Mitternacht wieder nach Hause kamen, lag der Wald um sie herum still und schweigend da. Bastien wandelte sich in seine Menschengestalt, aber Kirby blieb Luchsin. Sie musste sich erst noch daran gewöhnen, sich anderen nach der Wandlung nackt zu zeigen. Die meisten Gestaltwandler kannten ein solches Problem nicht, sie waren Nacktsein von klein auf gewöhnt und betrachteten es als etwas ganz Natürliches.


    »Ich könnte kurz hoch ins Baumhaus klettern und dir ein paar Sachen runterwerfen«, schlug Bastien vor.


    Sie nickte, dass die kleinen Pinsel auf ihren Ohren hin und her hüpften.


    »Oder ich könnte einfach hier stehen bleiben«, fuhr Bastien fort, in dessen Unterleib ein Verlangen tobte, das nur Kirby stillen konnte, »und zusehen, wie aus der Luchsin eine wunderschöne sexy Frau wird, deren köstlichen Leib ich dann von oben bis unten mit Mund und Fingern erkunden werde.«


    Er hatte mit heftig fauchendem Widerspruch gerechnet. Stattdessen zerbrach die Welt in tausend kleine Lichter, und eine herrlich sinnliche Frau erhob sich aus der Hocke, in der sie gekauert hatte. Seine Gefährtin! Das dichte, honigfarbene Haar ergoss sich wie ein Wasserfall über ihren Rücken, und sie stand lächelnd vor ihm, lockte ihn mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich heran. Da schlug das Paarungsband in ihn ein wie ein Blitz, in all seiner Kraft ursprünglich und vibrierend, und es schmeckte ganz nach Kirby.


    Eine Sekunde lang standen die beiden Liebenden wie erstarrt voreinander und sahen sich nur an.


    Im nächsten Moment stürzte sich Bastien mit leisem Aufschrei auf sie, packte sie bei der Hüfte und eroberte ihren Mund. Sie öffnete stöhnend die Lippen und schlang die Arme um ihn, und er konnte endlich, endlich tun, wovon er so lange geträumt hatte, und jeden einzelnen Zentimeter ihrer Rundungen mit seinen Händen erkunden. »Du gehörst mir«, knurrte er, ohne ihren Mund freizugeben. »Ich werde dich bis zum letzten Atemzug lieben.« Bisher hatte allein das Paarungsband die beiden zueinander hingezogen. Jetzt kamen noch Herzensbande hinzu, die genauso stark waren, und beide Bande, ineinander verwoben, schweißten sie unlösbar zusammen.


    »Und du gehörst mir.« Kirby krallte sich stöhnend in seinen Haaren fest, reckte sich auf den Zehenspitzen hoch zu ihm. Aber das reichte noch nicht, sie war zu klein, also hob er sie auf seine Hüfte und drehte sich zum Baumstamm um– nein, das ging doch nicht!


    »Bastien?« Küsse wanderten sein Kinn entlang, seidige Haut rieb sich an seiner.


    »Die Rinde reißt dir den Rücken auf.« Er knabberte an ihrem Ohr, weil er wusste, dass sie das wahnsinnig machte.


    Sie zitterte, schnurrte, tastete nach seinen Lippen, wollte küssen, küssen, und er öffnete auch bereitwillig die Lippen, leckte, schmeckte, ließ seine Zunge wandern, aber das war nicht genug. Er wollte endlich ihren Körper unter seinem spüren, in ihr sein, sie genießen lassen und damit den eigenen Genuss noch erhöhen. »Hoch!«, keuchte er. »Klettern.«


    Kirby schlang ihm ihre Beine noch fester um die Hüften. »Nein!« Ihre Brustwarzen rieben sich an seiner Brust, sie hörte nicht auf, ihn zu lecken und zu küssen, genau so, wie er es liebte. »Hier!«


    Er hätte fast nachgegeben und sie auf den Waldboden hinuntergelassen, wäre da nicht ein Verdacht gewesen, der ihn beschäftigte, seit er bemerkt hatte, wie sehr sie sich nach Berührung sehnte. »Hast du es schon einmal gemacht?«, erkundigte er sich ganz direkt, viel zu erregt, um noch lange um den heißen Brei herumzureden.


    »Nein.« Sie hörte nicht auf, ihn zu foltern, drängte ihren feuchten Schoß an seinen Unterleib. »Ich bin bereit, Bastien!« Sie rieb sich aufreizend an ihm. »Komm, ich will mit dir zusammen sein. Nur mit dir.« Ein Kuss, rasch gefolgt von einem weiteren. Und dann noch einer. »Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich!«


    Himmel, sie machte ihn zu ihrem Sklaven.


    Aber es sollte rundherum schön für sie werden, sie sollte ihr erstes Mal in guter Erinnerung behalten. Also riss sich Bastien noch ein letztes Mal zusammen, wie hart es ihn auch ankam, und kletterte mit Kirby vor sich die Strickleiter hoch. Sie klammerte sich an ihn, tat aber sonst nichts, um ihm zu helfen, im Gegenteil: Sie küsste und knabberte an seinem Kinn herum, bis er meinte, jeden Moment den Verstand zu verlieren. »Benimm dich!«, fauchte er mit einem zarten Biss in ihr Ohr, er wollte ihr ja auf keinen Fall wehtun.


    Der Biss ließ sie wieder erzittern. Sie warf ihm ein aufmüpfiges Lächeln zu. »Nein, will nicht!« Ihr nächster Kuss traf ihn direkt auf den Mund.


    Irgendwie schaffte er es mit seiner Last bis hoch auf den Balkon, fand sogar noch die Tür und schwankte stolpernd zum Bett, wo er dann endlich, endlich ihre satten Rundungen unter den harten Ecken und Kanten seines eigenen Körpers spüren konnte. Er packte mit einer Hand Kirbys Handgelenke, hielt sie über ihrem Kopf fest und näherte sich mit seinem Unterleib der feuchten Hitze, die sie verströmte.


    Als Kirby sich ihm entgegenreckte und seine Erektion zwischen ihre Schenkel nahm, musste er laut stöhnen.


    »Böser Luchs!« Er schnappte nach ihr, seine Brust hob und senkte sich überreizt.


    Sie schnappte zurück, ehe sie ihm einladend die Kehle darbot, damit er die Stelle küsste, an der man ihren Puls spüren konnte. Er nuckelte daran, fuhr mit der Zunge über die leicht gerötete Stelle, legte gleichzeitig in unverhohlenem Besitzerstolz die Hand auf ihre Brust und spielte mit ihrer Brustwarze. »Du bist überall so wunderschön!«


    Ein schüchternes, süßes Lächeln, ein Blick aus glitzernden Augen, über die die Lust schon einen zarten Schleier gebreitet hatte, und Kirbys Zunge flirtete mit seiner, bis er sie fest am Kinn packte, um sie mit offenem Mund wild und fest zu küssen. Wild und fest und als Vorspiel zum Sex… und sie öffnete sich ihm, immer noch mit den Beinen seine Hüften umklammernd, begehrte ihn, bis ihr süßer Moschusduft ihn so berauschte, dass er mit ausgefahrenen Krallen die Bettlaken zerfetzte.


    »Mist!« Hastig zog Bastien die Krallen wieder ein und lehnte sich kurz mit der Stirn an ihre. »Tut mir leid, Baby. Ich habe wirklich Mühe, hier alles halbwegs zusammenzuhalten…«


    Als Antwort reckte sie ihm den Unterleib entgegen, während sie an seinem Hals saugte, wie er es bei ihr getan hatte, besitzergreifend und entschlossen– da war es endgültig um ihn geschehen. Alles, was Bastien noch wollte, alles, was er brauchte, das war Kirby. Als er sie zwischen den Schenkeln berührte, trafen seine Finger auf flüssige Hitze und heißen Honig.


    »Bastien!«


    Sämtliche Hoffnung auf ein ruhiges und langsames Vorgehen löste sich auf, als die Lust sie schüttelte. Er schob einen süß gerundeten Schenkel ein wenig zur Seite, um sie noch weiter zu öffnen, und als ihr Orgasmus ein wenig abgeklungen war, fing er an, sich in sie hineingleiten zu lassen. Sie grub ihm stöhnend die Krallen in die Schultern, nicht tief, nein. Gerade so weit, dass es sich göttlich anfühlte.


    »Sag, wenn es wehtut!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, denn er würde Kirby nicht um alles in der Welt Schmerzen bereiten wollen.


    Küsse auf seinen Hals, ein tiefes Schnurren ganz hinten in ihrer Kehle. »Es fühlt sich unglaublich gut an.«


    Bastien zog sich zitternd ein wenig zurück, glitt wieder in sie hinein, zügelte sich, obwohl er am liebsten nur zugestoßen hätte, denn sie war so herrlich eng, so fest um ihn geschlossen. Aber sie empfand ebenso und stellte ihr Begehren so unverhohlen zur Schau, dass es um die letzten Reste seiner Selbstbeherrschung wirklich nicht gut bestellt war.


    Es war kaum auszuhalten.


    Es war wunderschön.


    Endlich, endlich war er ganz in ihr, und sie küssten, küssten, küssten sich…


    Er packte ihren Schenkel, ihr Duft drang in jeden seiner Sinne, und so zog er sich langsam zurück, stieß langsam zu, zog sich zurück…


    Einmal. Zweimal. »Mist!«


    Bastiens Rückgrat wurde stocksteif, als er kam und kam, das Gesicht am Hals seiner Gefährtin vergraben. Ein totaler Kontrollverlust, der ihm vielleicht peinlich gewesen wäre, hätte er sie nicht unter sich keuchen gehört, während sie noch einmal kam und sich ihr Körper besitzergreifend um seinen Penis zusammenzog.


    Das tat dem männlichen Stolz natürlich gut, und so konnte Bastien auf Kirby zusammenbrechen und einfach nur daliegen, während seine Finger ihre Haare streichelten und ihre Arme und Beine seinen mehr als zufriedenen Körper gefangen hielten. »Bastien?«, flüsterte sie nach einer ganzen Weile heiser. »Können wir das noch mal machen? Es hat mir nämlich wirklich riesigen Spaß gemacht.«


    Bastien hob lächelnd den Kopf. »Verdammt, ja!«

  


  
    


    Epilog


    Am nächsten Tag schleppte Bastien Kirby zu einem wunderschönen, tief in den Wäldern versteckten Haus. »Was soll das?«, fragte sie wütend, als sie davor standen. »Ist das etwa das Haus deiner Eltern?«


    Bastien nickte.


    »Dann gehe ich keinen Schritt weiter! Ich soll deinen Vater und deine Mutter kennenlernen? Und du hast mir vorher nichts davon gesagt?« Sie weigerte sich, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Ihre alte Jeans und das verwaschene T-Shirt waren wohl kaum für einen guten ersten Eindruck geeignet. Ganz zu schweigen von den Blättern in ihrem Haar, denn Bastien und sie hatten sich gerade spielerisch gebalgt und dabei auch im Laub gewälzt. »Wir kehren sofort um, damit ich mir etwas anderes anziehen kann!«


    Bastien packte sie bei der Hand und schleppte sie gnadenlos hinter sich her. »Keine Sorge, kleine Katze, meine Eltern werden in dir genau das sehen, was ich auch sehe.«


    Darauf hätte Kirby nicht gerade viel Geld verwettet, aber ein Zurück gab es wohl nicht, denn die Haustür öffnete sich bereits, und eine kleine Frau mit dichten, dunkelgoldenen Haaren trat auf die Schwelle. »Bastien? Was lauerst du hier draußen…« Weiter war sie nicht gekommen, als sich auf ihrem Gesicht ein umwerfendes Lächeln ausbreitete. »Hallo!« Im Handumdrehen stand sie vor Kirby und nahm sie in die Arme. »Da bist du ja!«


    Ihre mütterliche Wärme, gepaart mit dem lieben Empfang, ließ Kirbys Nervosität umgehend spurlos verschwinden. Und als Lia Smith dann noch sagte, sie freue sich unendlich über eine weitere Tochter in der Familie, da wusste Kirby, sie würde Bastiens Mutter ebenso verehren, wie sie ihren Sohn liebte.


    »Hallo, Frenchie!« Sage streckte den Kopf aus der Tür, und die Sonne ließ seine braunen Haare aufleuchten, bis sogar ein paar verborgene rote Strähnen zum Vorschein kamen. »Hast du Baguettes mitgebracht?«


    »Und warum ziehst du nicht Leine und würzt die Suppe, Kraut?«


    Kirbys Schultern zuckten vor unterdrücktem Lachen, während Lia Smith ihren Söhnen ungehaltene Blicke zuwarf. »Ich habe euch sehr schöne Namen gegeben, benutzt sie gefälligst!«


    »Ja, Mom.«


    An diesem Tag kam Kirby im Haus der Familie Smith aus dem Lächeln gar nicht mehr heraus. Auch später am Abend, beim Telefonat mit ihren Großeltern, lag dieses Lächeln noch auf ihrem Gesicht. »Wenn wir mal Kinder kriegen, werden sie total verwöhnt, das kann ich dir jetzt schon sagen!«, berichtete sie hinterher ihrem Gefährten.


    »Und es werden die reinen Teufel sein«, flüsterte Bastien. »Das ist dir doch hoffentlich auch klar.«


    Kirby lachte, sehr zufrieden bei der Vorstellung einer Bande eigener kleiner rothaariger Teufelchen. »Wenn Mercy und Riley Leopardenwölfchen kriegen«, dachte sie laut, »Was kriegen wir dann?«


    »Luchsparden?«


    »Klingt irgendwie nicht so prickelnd.«


    »Hm.« Eine lange Pause, ehe Bastien so laut lachen musste, dass er fast aus dem Bett gefallen wäre. »Wir kriegen kleine Birbys!«


    Sie bohrte ihm aufgebracht den Ellbogen in die Seite. »Sag das bloß nicht laut, wenn deine Brüder dabei sind. Sonst bleibt der Name womöglich noch hängen.«


    Natürlich verplapperte Bastien sich, und natürlich gehörten die zukünftigen Birbys schon bald als fester Bestandteil zum Familienvokabular. Als Kirby zwei Monate später beim Mittagessen am Familientisch wieder einmal gnadenlos von allen mit ihren Birbys aufgezogen wurde und ihre Großeltern, die gerade zu Besuch weilten, mindestens so laut lachten wie die Smiths, wusste sie, sie wollte es gar nicht anders haben. »Ich finde, wir sollten morgen bei Vera vorbeigehen und ihr einen Riesenkuchen bringen«, sagte sie auf dem Nachhauseweg zu Bastien.


    Ihr Gefährte lächelte. »Prima Idee. Immerhin hat sie uns das beste Geschenk gemacht, das man sich vorstellen kann!«


    »Genau!«
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    Leise und so schnell sie konnte hastete Ashwini die Treppe hinauf. Sie durfte auf keinen Fall Lärm machen und das stockfinstere Treppenhaus, in dem sich die Stufen in einer Art quadratischer Spirale um einen Lichtschacht herum vom Keller bis in den vierundsiebzigsten Stock hochzogen, war ideal für Echos. Hier prallte jedes Geräusch vielfach verstärkt von den Wänden ab.


    Zwar tobte am Himmel über New York eine Schlacht zwischen Erzengeln, und unten auf der Erde waren die Vampire der Stadt gegen die Geißel der Wiedergeborenen angetreten, aber Vorsicht war doch angebracht, fand Ashwini, obwohl vermutlich niemand etwaigen Lärm hier im Treppenhaus hören würde. Aber zu große Unbekümmertheit konnte sich rächen und einen das Leben kosten. Deswegen hatte Janvier auch die Stromzufuhr zu diesem Teil des Gebäudes unterbrochen und Naasir ihre Feinde durch ein paar nette kleine Sprengungen abgelenkt.


    Als ein Stockwerk weiter oben eine Tür aufging, presste sie sich dicht an die Wand. Ein dünnes Rinnsal Schweiß rann ihr den Rücken hinunter.


    »Das Treppenlicht funktioniert nicht.« Überdeutlich dröhnte die verärgerte Männerstimme durch das als Bürohaus konzipierte Gebäude, für dessen grauenhafte Akustik ein für seine »gewagten« Arbeiten bekannter Architekt verantwortlich zeichnete. »Anscheinend hat das Haus bei Raphaels letztem Angriff etwas abbekommen.«


    »Nein.« Die Frauenstimme war ebenso klar zu verstehen. »Er hat Leute auf dieser Seite der Front. Lass einfach auf diesem Stockwerk beide Zugangstüren verriegeln, und ich gebe Bescheid, dass das im restlichen Gebäude genauso gehandhabt wird.«


    Ashwini grinste: Bei dem, was sie hier vorhatte, brauchte sie keinen Zugang zu den Stockwerken.


    Sie stieg weiter nach oben, sobald die feindlichen Wachen sich verzogen hatten. Naasir hatte ihrer kleinen Truppe den Namen Schattenkämpfer gegeben, was Ashwini gefiel. Schattenkämpfer klang viel besser als Spion und in ihren Ohren auch besser als Soldat. Sie, Janvier und Naasir hatten als Gruppe die Aufgabe übernommen, aus dem Herzen des gegnerischen Lagers heraus ihren Feinden Unannehmlichkeiten zu bereiten, sie zu verwirren, zu ärgern und zu reizen. Für ein lediglich aus drei Personen bestehendes Team machten sie ihre Sache verdammt gut, fand Ashwini.


    Was sie jetzt vorhatte, sollte das Tüpfelchen auf dem i werden.


    Inzwischen war sie in dem Stockwerk direkt unter dem Dach angekommen, setzte ihren kleinen Rucksack ab und nahm die darin befindliche Sprengladung heraus. Zehn Sekunden, mehr brauchte sie nicht, um die Ladung anzubringen und scharf zu machen. Die zu erwartende Explosion würde vielleicht nicht gleich das ganze Dach in die Luft fliegen lassen, dürfte aber genügend Schaden anrichten, um die Invasionsstreitkräfte aus dem Takt zu bringen. »Fertig!«, flüsterte sie in die Sprechmuschel des schlanken, eleganten Funkgeräts, das sie sich ans rechte Ohr gehängt hatte.


    »Dann nichts wie raus mit dir, Cher.« Für den, der den stählernen Kern darin nicht hörte, klang Janviers Stimme so träge wie ein dunstverhangener Sommertag. »Sie haben gemerkt, dass du da bist.«


    »Ich bin so gut wie weg.« Sie setzte sich den Rucksack wieder auf, schaffte es aber gerade mal zwei Treppenabsätze weit, als in einiger Entfernung unter ihr das Trampeln schwerer Kampfstiefel hörbar wurde, vermischt mit hektischen Rufen und Kriegsgebrüll.


    Zeit für Plan B.


    Rasch setzte sie den Rucksack wieder ab, um das darin befindliche, zusammengerollte Kletterseil herauszuholen, das sie nur am Geländer einhängen musste, um sich im selben Moment an den Verfolgern vorbei abzuseilen, ohne dass diese etwas mitbekamen. Schließlich trug sie ihre Handschuhe, die nur die Fingerspitzen frei ließen, nicht aus modischen Erwägungen heraus, sondern in Vorbereitung auf ebendiesen Notfall. Ohne Handschuhe hätte ihr die Haut in Fetzen von den Fingern gehangen, wenn sie nach einem solchen Abseilmanöver unten angekommen

    wäre.


    Sie prüfte schnell, ob das Metall des Geländers ihr Gewicht zumindest so lange tragen würde, bis sie unterhalb der Verfolger angekommen wäre, hängte den Karabinerhaken des Kletterseils direkt an dem Geländer ein und warf das Seil in den Lichtschacht. Es wickelte sich blitzschnell und fast lautlos ab, nur, wenn das Metall des Hakens gegen das Geländer stieß, konnte man ein leises Kratzen hören, das jedoch im Lärm der näher kommenden feindlichen Kämpfer fast unterging. Ashwini wollte sich gerade über das Geländer schwingen– der leere Rucksack sollte zurückbleiben–, als sie im Nacken einen warmen Luftzug spürte.


    Natürlich fuhr sie sofort herum und griff von unten her an, aber sie war zu langsam. Der Mann, der lautlos durch die Tür in ihrem Rücken gekommen sein und sich von hinten an sie angeschlichen haben musste, prallte mit ihr zusammen. Der Karabinerhaken schepperte lautstark gegen das Geländer und bohrte sich Ashwini in den Rücken, als der Angreifer sie gegen das Geländer warf und ihr seinen Unterarm an den Hals drückte.


    Fangzähne blitzten auf. »Wie nett! Taucht mein Lunch einfach so vor mir auf!«


    Den eitlen Spruch hätte sich der Vampir lieber sparen sollen, denn Ashwini nutzte die Zeit, um aus den in den Ärmeln ihrer Jacke verborgenen Unterarmschienen ein Messer in jede Hand gleiten zu lassen, mit denen sie jetzt zustieß und zwar nach oben, auf seinen Unterleib gerichtet. Eingeklemmt, wie sie war, ließ sich ein zielgenauer Stich nicht hinbekommen, aber zumindest nahm er sie jetzt ernst, und sein Blut klebte an ihren Klingen. Vor Wut aufheulend, versetzte er ihr einen Fausthieb in den Magen– und wich einen Schritt zurück.


    Mehr brauchte sie nicht.


    Sie atmete an dem Schmerz vorbei, den sein Schlag ihr eingetragen hatte, und stieß erneut zu, diesmal so kräftig und treffsicher, dass es ihr gelang, eine Lunge zu punktieren. Einen Sterblichen hätte Ashwini auf diese Weise ausschalten können, aber ihr Gegner war kein Sterblicher.


    Seine Stimme gurgelte vor Zorn, seine Augen glühten in der Dunkelheit. »Schlampe!« Als er diesmal ausholte, geschah das nicht mit der Faust.


    Ashwini war zwar für den Nahkampf ausgebildet, aber hier war es stockdunkel, eng und ihr Gegner eindeutig in dieser Kunst kein Neuling. Gerade holte er mit einer Waffe zum Schlag gegen sie aus, bei der es sich allem Anschein nach um ein Breitschwert handelte. Sie riss beide Messer hoch, um den Schlag zu parieren, doch dazu kam er zu wuchtig und gut gezielt: Ihm gelang ein brutaler Treffer. Das Schwert schickte ihre Messer klirrend zu Boden, ritzte ihr mit der Spitze die linke Handfläche und die Innenseite des rechten Oberarms auf– dann spürte sie die ganze Klinge wie kaltes Feuer auf ihrer Brust.


    Ein Geruch wie von Eisen, nass und dunkel, drang ihr in die Nase, ihr Atem ging flach und stoßweise.


    Der Vampir lachte.


    Als ihr klar wurde, dass sie hier nicht mehr herauskommen würde, denn das Getrampel der feindlichen Stiefel war jetzt gerade ein Stockwerk tiefer zu hören und vor ihr schwang dieser Vampir sein Schwert– als ihr klar wurde, dass das hier das Ende war, zwang sie irgendwie ihre rechte Hand dazu, die Pistole aus dem Schenkelhalfter zu ziehen. Kriegsgefangenschaft kam für sie nicht infrage, sie würde sich nie wieder von jemandem einsperren lassen. Wobei Lijuan auch kaum Gefangene machte, da sie gern Leute aß– im wahrsten Sinne des Wortes verzehrte. Was übrig blieb, wenn der Erzengel von China gespeist hatte, zerfiel noch in Lijuans Händen zu Staub.


    »Tut mir leid, Cher«, flüsterte sie in das Funkgerät und damit in die Ohren des Mannes, der sie wieder spielen gelehrt hatte, lange nach dem Ende ihrer nur als absurd zu bezeichnenden Kindheit. Sie feuerte. Ihre Pistole spie Feuer, die Schüsse hallten durch das Treppenhaus, drangen durch den Angreifer, prallten an der Wand hinter ihm ab. Der Vampir wankte leicht unter dem Kugelhagel, wich auch zurück– hatte sich aber schnell wieder gefangen und überhäufte Ashwini mit wüsten Flüchen. Und dann sah sie ihn im hektisch flackernden Mündungsfeuer ihrer Pistole das Schwert zum letzten, entscheidenden Schlag heben.


    Doch zu diesem kam es nicht mehr, denn ehe die scharfe Schneide auf sie niederfahren konnte, landete das Schwert mit lautem Geklirr auf dem Boden, und eine heiße Blutfontäne ergoss sich über Ashwinis Gesicht. Als sie das Feuer einstellte, konnte sie deutlich die dumpfen, nassen Schläge hören, mit denen der Kopf die Treppen hinuntersprang, und wusste: Diese Rettung hatte sie einer Klinge zu verdanken, die weder Schwert noch Messer war, sondern etwas dazwischen. Scharf wie eine Sense, nur tödlicher.


    »Bei mir musst du dich nie entschuldigen, Süße!« Janvier riss sie in seine Arme und stürmte die Treppe hinauf.


    Widerspruch war zwecklos, Ashwini war viel zu schwer verletzt. Wenn sie jetzt darauf bestand, aus eigener Kraft weiterzukommen, hielt sie sie nur beide auf. Also griff sie wortlos mit blutverschmierter Hand um Janvier herum, auf der Suche nach der Pistole, die er immer in einem Halfter an seiner Taille trug. Es dauerte eine Sekunde, bis sie sie gefunden und fest genug gepackt hatte. Sein Atem strich warm über ihren Hals, seine Muskeln spannten sich an, bewegten sich, während er mit seiner Last die Treppe hinaufhastete.


    Irgendwie blendete sie die Tatsache aus, dass ihre Brust praktisch in zwei Stücke gehauen war, richtete sich, so gut es ging, auf und zielte mit beiden Pistolen, seiner und ihrer, über seine beiden Schultern hinweg. »Gleich wird es hart für deine Ohren!«


    »Ich werd es überleben.«


    Sie feuerte los.


    Unter dem Kugelhagel gleich zweier Pistolen blieben die Verfolger zurück, was jedoch nicht von Dauer sein konnte. Ashwini würden bald die Kugeln ausgehen, trotz der beiden mitgeführten Ersatzmagazine, die hatte sie schon eingerechnet. Außerdem musste ein Vampir mit der Pistole direkt ins Herz oder Gehirn getroffen werden, um ausgeschaltet zu werden, und selbst dann noch hing das Resultat von Alter und Stärke des betreffenden Vampirs ab. Ashwini hatte schon einmal ein ganzes Magazin in das Hirn eines psychopathischen Vampirs gepumpt, nur um erleben zu müssen, wie er sich auf sie stürzte.


    In diesem Moment zuckte Janvier zusammen, ohne allerdings auch nur eine Spur langsamer zu werden.


    Hastig tastete sie seine Schultern ab: Blut! Warmes, klebriges, frisches Blut. Ihr drehte sich der Magen um. »Du hast einen Querschläger abbekommen!«


    »Hör bloß nicht auf zu schießen!«, befahl er. »Lenk sie ab!«


    Sein Blut zu riechen weckte in ihr tief sitzende, natürliche Instinkte. Sie mähte den Vampir nieder, der sich gerade mit Schwung auf sie hatte stürzen wollen, schaffte es sogar, ihm im Schein ihres eigenen Mündungsfeuers drei gut gezielte Kugeln ins Hirn zu verpassen. Als der Vampir umkippte und liegen blieb, wurden seine Kumpane langsamer. Das passte Ashwini gut, denn gerade klickte es bei beiden Pistolen nur noch, wenn sie feuern wollte– sie musste nachladen. Aber als sie die kurze Atempause nutzen wollte, um neue Magazine einzuschieben, wäre ihr eine der Waffen fast aus der Hand gefallen.


    »Ich werde fahrig«, sagte sie. Wieso fühlte sich ihre Zunge so dick und schwer an? »Lass mich hier, geh.«


    Janvier konnte das Hochhaus auf dieselbe Weise verlassen, wie er es ohne Zweifel auch betreten hatte: indem er an der

    Seite hinunterkletterte. Janvier schaffte jede Wand, auch die glatteste. Seine Bewegungen waren ebenso anmutig, wie sie anders waren und erinnerten daran, dass er eben kein Mensch war.


    »Du könntest mein Blut trinken.« Inzwischen nuschelte sie ziemlich, aber immerhin hatte sie bei einem feindlichen Vampir, der seinen Kopf zu weit vorgestreckt hatte, doch noch einen Treffer landen können, was ihnen wieder ein paar Sekunden Zeit verschaffte. »Du könntest Kraft tanken.«


    »Das würde ich echt gern machen.« Als ihr Gesicht auf seine Schulter sank, spürte sie deutlich den Puls an seinem Hals. »Aber lieber wäre es mir, du würdest dabei meinen Schwanz in den Mund nehmen.«


    Wie gern hätte sie eine deftige Antwort geknurrt, aber es gelang ihr einfach nicht.


    »Bleib hier, Ash! Wage bloß nicht, abzuhauen!« Harte, mitleidlose Worte! Sie waren inzwischen auf dem letzten Treppenabsatz angekommen, dort, wo Ashwini den Sprengsatz angebracht hatte.


    »Bin ja hier.« Mit letzter Kraft und blutiger Hand tätschelte sie seine Wange. Sie war so schwach, und er war so sündhaft hübsch, dieser Janvier mit seinen grünen Augen und dem dunkelbraunen Haar, das die Sommersonne kupfern färbte. Sie wünschte, sie hätte ihn einmal richtig geküsst, wünschte, sie hätte ihn in ihr Bett geschleift und in den süßen, knackigen Po gebissen.


    »Können wir später alles nachholen!«, sagte er, indem er sie umbettete, bis er ihren ganzen Körper an sich drücken konnte. Einen Arm hatte er um ihre Taille geschlungen. »Leg die Arme um meinen Hals. Komm, Schatz! Lass mich jetzt nicht im Stich!«


    Ihre Glieder waren so schwer, das Blut tropfte ihr in den Hosenbund ihrer Jeans, der schon völlig durchnässt war. Aber sie schaffte es, ihm die Arme um den Hals zu legen. »Fenster?«


    »Nein. Da wo ich rein bin, haben sie bestimmt alles dichtgemacht. Wir gehen runter.« Er hatte wohl gleich bei seiner Ankunft ein Seil hier oben festgemacht, denn jetzt schwang er sich über das Geländer und glitt mit atemberaubender Geschwindigkeit in die Tiefe.


    Über ihnen wurde gebrüllt und geschrien, aber Ashwini hatte nur einen Gedanken im Kopf: Janvier trug keine Handschuhe.


    Mit einem Ruck hielten sie bei einem der tiefer gelegenen Stockwerke, unterhalb der Verfolger, aber noch nicht in Sicherheit. Das Timing war perfekt: Nur einen Herzschlag später fiel neben ihnen ihr Seil in die Tiefe, das die Gegner oben abgeschnitten hatten. Aber da hatte Janvier Ashwini längst schon wieder an seine Brust gedrückt und raste die Treppe hinunter.


    Mit Raketengeschwindigkeit schossen sie am Erdgeschoss vorbei in die Tiefgarage, wo ein Vampir mit metallisch glänzenden silbernen Haaren, genauso aufregend silbernen Augen und samtbrauner Haut, die viele zum Streicheln verlockte, neben der offenen Tür auf sie wartete. Sie rannten hindurch, er zog die Tür hinter ihnen zu und demolierte ihren Schließmechanismus, indem er Teile davon mit brachialer Gewalt verbog. »Los! Ich kümmere mich um etwaige Verfolger.«


    In diesem Moment gab es eine Detonation, ein Ruck ging durch das Hochhaus, und vom Garagendach rieselte es Ashwini Betonstaub ins Gesicht. »Geschafft!«, wollte sie flüstern, aber ihre Kehle streikte, und ihr Herz schlug langsamer, als eine Schnecke kriecht. Als hätte ihr Körper kein Blut mehr, das noch gepumpt werden müsste.


    »Ashwini!«


    Janviers Stimme war das Letzte, was sie hörte. Dann gingen die Lichter aus.

  


  
    


    1


    Stinkender Atem hinten im Nacken.


    Eiseskälte in den Knochen. Kalt zieht ein Flüstern durch die Düsternis.


    Es sind die Dinge, die es nicht geben dürfte. Sie sollten nicht gehen, nicht atmen, nicht genannt werden dürfen.


    Es gibt Albträume, die, hat man sich ihnen einmal gestellt, nicht mehr ins Reich der Träume verbannt werden können.


    (Schriftrolle des unbekannten Uralten, aufbewahrt in der Bibliothek der Zuflucht)


    Es hatte einen Krieg gegeben: Erzengel gegen Erzengel. In der Luft hatten die Schwadronen der Engel gekämpft, am Boden Vampirtruppen. Das hatte er ihm nach seiner Rückkehr erzählt, diesem Ding, das seinen eigenen Namen nicht mehr wusste, das nicht mehr sagen konnte, ob es noch lebte oder im endlosen Fegefeuer gefangen saß. Es hatte die Kämpfe wohl gehört, aber sie waren ihm gleichgültig gewesen. Kriege wie dieser existierten in einer anderen Welt, nicht in der bedrängten Dunkelheit, die seine Welt war.


    Hier kämpfte es seinen eigenen Krieg, schrie, wenn es die schlurfenden Schritte hörte, die das Kommen des Monsters ankündigten. Aber obwohl es schrie, mit trockener, rauer Kehle schrie, so laut es konnte, wusste es doch, dass es keinen Laut von sich gab. Die Brust tat ihm weh, weil es keine Luft bekam. Panik hielt mit grausamer Hand seinen Hals umklammert und drückte zu, drückte fest zu.


    »Nein, nein, nein!«, flüsterte das gefangene Wesen, aber die Worte existierten nur in seinem Kopf, sein Mund schien wie in einem lautlosen Schrei erstarrt.


    Ein Teil dessen, was es einst gewesen war, wusste schon noch, dass man ihm unwiederbringlich den Verstand geraubt hatte. Der Teil, der solche Dinge wusste, war nur ein winziger Keim, der sich in einem weit entfernten Bereich seiner Psyche versteckte. Der Rest war Panik. Wild um sich schlagende panische Angst, Furcht und Trauer. Tränen rannen ihm die Wangen hinunter, fingen sich in der zerstörten Kehle, aber das quälende Gefühl der Verzweiflung wurde bald schon von nackter Furcht erstickt.


    Dann traf grell blendendes Licht Augen, die wohl seine eigenen waren, und sein Puls fing an zu rasen. Das Monster war da.


    Mehr Infos zum Buch
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